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Man kann es durchaus einen Skandal nennen, 
dass es zwar an mehreren staatlichen deut-
schen Hochschulen eine christliche „Missions-
wissenschaft“ gibt, aber keine systematische 
Beschäftigung mit dem Humanismus, weder 
als Ganzes, noch speziell dem säkularen, 
weder historisch, noch theoretisch, auch nicht 
pädagogisch, schon gar nicht sozialwissen-
schaftlich. Wenn sich nun der Humanistische 
Verband (HVD) für eine solche Disziplin stark 
macht, so ist dies eben „nur“ ein (durchaus 
noch schwacher) Druck von außen, dem erst 
dann Erfolg beschieden sein kann, wenn sich 
in den Universitäten Verbündete finden, was 
bisher nur vereinzelt geschieht. Das ist selbst-
redend ein Zeichen für die nationale wie 
internationale Lage des Humanismus und der 
ihm verpflichteten Protagonisten. Das Wort 
„Krise“ schmeichelt.

Gründe eines Desiderats

Es soll und kann hier keine Analyse dieses 
Befundes vorgenommen werden. Es müssen 
einige knappe Hinweise genügen:

Die erste Ursache dafür, dass es bisher keine 
ausgeprägte Theorie und Geschichte des 
Humanismus gibt, liegt in der historisch 
gewordenen Situation und relativen Abge-
schlossenheit der deutschen Forschungs- und 
Hochschullandschaft. Es hat viele Jahre auße-
runiversitärer Beschäftigung gebraucht, bis 

Germanistik, Urbanistik, Soziologie u.a. an die 
Universitäten kamen.
Ein zweiter wesentlicher Grund ist das aktuelle 
Verständnis von Humanismus. Er kommt noch 
immer zuerst in den Blick als Sache der Renais-
sance, als antikes Erbe, als alte Sprachen usw. 
– jedenfalls als etwas Vergangenes, das andere 
Fächer bereits erledigen, etwa die Philosophie, 
Kunstgeschichte, Theologie oder Philologie.

Drittens, diejenigen, die das Thema als 
modernes Problem hätten einführen können – 
die Freidenker –, fanden erst spät zu einem 
positiven Bezug auf die Ideen des Humanismus 
und sind auch heute nur sehr begrenzt bereit, 
darin sogar ein Bekenntnis (eine Konfession) in 
Analogie zum Christentum und (die wissen-
schaftliche Beschäftigung damit) als eine Diszi-
plin parallel zur Theologie zu sehen.

Ein Beleg für die ausgebliebene freidenkeri-
sche Grenzziehung zwischen Humanismus 
und Religion ist z.B. die Rezeption von Ernst 
Bloch, dessen Humanismus mehr in seiner 
Nähe zum Christentum als in seiner atheisti-
schen Herkunft verortet wird.1 Ebenfalls 
bezeichnend ist die späte Aneignung von 
Ossip K. Flechtheims Thesen zum Humanis-
mus, die, als sie schließlich erfolgte, mit der 
Abkehr vom politischen Freidenkertum 
zugleich Flechtheims Ideen eines „Humanso-
zialismus“ weitgehend zu unterschlagen 
begann.2

Der Diskurs über Humanistik transportiert 
zugleich die Grundsatzdebatte über Humanis-
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Vorwort

Horst Groschopp

Humanistik – von der Utopie zur Wissenschaft?

 1  Ernst Bloch: Atheismus im Christentum. Zur Religion des Exodus und des Reichs. Frankfurt a.M. 1968.
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mus und legt die alten Fragen neu auf den 
Tisch. Dazu gehören die Parallelen bzw. Unter-
schiede zu den Theologien. Der Beitrag von 
Gerd Eggers in diesem Heft steht für eine 
strukturelle Nähe, der von Frieder Otto Wolf 
will dies auf eines – nicht das Wichtigste – der 
Begründungsargumente beschränkt wissen 
und Petra Caysa ordnet ihre Vorstellungen von 
Humanistik pragmatisch in das Antragsverfah-
ren eines Bachelor-Studienganges Humanisti-
sche Lebenskunde ein und Humanistik wird zu 
einem Teilfach. Diese Positionen zeigen, wie 
differenziert die Denkvorgänge zu diesem 
Aspekt selbst im Präsidium der Humanisti-
schen Akademie sind.

Viertens – damit unmittelbar zusammen-
hängend – verschob sich die Gewichtung der 
behandelten Gegenstände im theoretischen 
Humanismus deutlich in Richtung psychologi-
sche Erklärung individueller Befindlichkeiten 
und Motivationen (allgemein gesagt) und weg 
von der Sozialanalyse mit der Folge, Vorgänge 
vorwiegend selbst dann psychologisch zu 
erklären, wenn sie durch gesellschaftliche Ver-
hältnisse – zwar nicht allein –, aber doch 
wesentlich bedingt sind. Oft dient dafür die 
Überwindung einer mechanisch-marxisti-
schen Basis-Überbau-Annahme als Argument, 
obwohl spätestens seit den Forschungen der 
modernen Ethnologie und den Studien Bour-
dieus diese Dogmatik endgültig obsolet und 
nahezu nirgends in der wissenschaftlichen 
Literatur mehr zu finden ist – seit mehr als 
zwanzig Jahren. Freud hat quasi Marx 
besiegt.

Das hat Distanzen geschaffen nicht nur zu 
Theorien des freidenkerischen Humanismus, 
die im Streben nach sozialer Gleichheit den 
Kern von mehr Menschlichkeit sehen, sondern 
auch zur Reformpädagogik, die sich von ihrem 
Ursprungsgedanken (wozu Pädagogik sozial 

dienen sollte und was sozial zu lernen war) 
immer weiter entfernt. Wie aktuell dieser Tra-
ditionsbezug ist, zeigt der Beitrag von Jens 
Schneider über Produktives Lernen, bezeich-
nenderweise als pädagogische Disziplin ange-
siedelt an einer Fachhochschule für Sozialar-
beit.

Fünftens hat die von den wissenschaftli-
chen akademischen Einrichtungen weitge-
hend isolierte Situation des organisierten 
Humanismus dazu beigetragen, die Bedeu-
tung des cultural turn in den Geistes- und 
Sozialwissenschaften zu verkennen, ihn nicht 
als grundlegende Wende in den Erkenntnisin-
teressen, Gegenständen und Methoden des 
Forschens und Lehrens zu sehen – auch hin-
sichtlich der Problemstellungen im Humanis-
mus bis hin zu dem, was Dietrich Mühlberg in 
diesem Heft über Kulturwissenschaft und 
„soziale Konfessionen“ ausführt.3

Sechstens – häufig mit dem soeben genann-
ten Grund kurzschlüssig zusammengeworfen 
– gab es in der SBZ, später der DDR, eine rege 
Debatte über Humanismus (als bürgerliches 
Erbe und als realer Humanismus im Sozialis-
mus), die im Westen aus den bekannten Grün-
den suspekt blieb, die aber dringend der Auf-
arbeitung und kritischen Aneignung bedarf. 

Siebentens begab sich der akademische 
Humanismus-Diskurs im Westen, dort, wo er 
überhaupt stattfand, in den philosophischen 
Elfenbeinturm oder geriet in den katholischen 
Deutungskreis. Neuere Ausnahmen – Julian 
Nida-Rümelin, Volker Gerhardt und wenige 
andere – bestätigen die Regel (aber auch bei 
ihnen ist die Beschäftigung mit Humanismus 
kein „Fach“).
Achtens – so könnte das bisher Gesagte sogar 
zusammengefasst werden, wenn es nicht 
extra noch einmal betont werden müsste, 
auch weil damit die Notwendigkeit von Huma-
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 2  Ossip K. Flechtheim: Einführung. In: Religion ist Menschenwerk. Materialistische Weltanschauung und Religionskritik 

bei Marx & Engels. Hg. vom Deutschen Freidenker-Verband Berlin o.J. (1980), o.S. (Neuauflage von: Marx und Engels als 

Freidenker in ihren Schriften ... von Angelika Balabanoff ... Berlin 1930).
 3  Meine Position zu diesem Sachverhalt wird in der Rezension zum Handbuch der Kulturwissenschaften in diesem Heft 

hoffentlich deutlich.
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nistik begründet wird – ist der heutige Huma-
nismus, besonders insoweit er organisiert ist, 
schwach in seinen Beziehungen zum öffentli-
chen intellektuellen Leben in Deutschland 
und darüber hinaus. Es sind häufig Schlachten 
im Medienalltag, die Haltungen prägen, nicht 
tiefes Nachdenken, wozu Zeit und Leute feh-
len.

Humanistik-Debatten 
in der Akademie

Sicher lassen sich noch weitere Gründe nen-
nen. Jedenfalls blieb das Thema Humanismus 
(und besonders Humanismus als Lehrgegen-
stand und Lernziel) unbehandelt. So war es 
bisher weitgehend die 1997 gegründete 
Humanistische Akademie, die das Thema 
befördert hat. So stand bereits im Vorwort des 
ersten Heftes von humanismus aktuell im 
Herbst 1997 (damals noch unter dem Namen 
humanismus heute): „Besonders gravierend ist 
die Diskriminierung der Konfessionsfreien im 
Bildungssektor. Es gibt in Deutschland dreißig 
staatlich alimentierte kirchliche Universitäten, 
Hochschulen und Fachhochschulen. Der Staat 
unterhält zahlreiche Theologische Fakultäten. 
Nicht einmal bei der ’Seelsorge’ und beim 
’Lebenskundlichen Unterricht’ in den Kaser-
nen der Bundeswehr gilt der Grundsatz der 
Gleichbehandlung weltanschaulicher mit reli-
giösen Gemeinschaften. Allein für die Ausbil-
dung von Geistlichen und Religionslehrern 
gibt die Bundesrepublik jährlich viele Millio-
nen Mark aus. Dagegen ist es bis heute in 
Deutschland zu keinem einzigen humanisti-
schen Lehrstuhl gekommen, auf dessen Beset-
zung die Organisationen der Konfessionsfrei-
en einen Einfluß bekommen hätten.“4

Und im Gründungspapier der Akademie 
vom Frühjahr 1997 heißt es: „Nach 1919 waren 

zwar einige so genannte ’Weltanschauungs-
Lehrstühle’ an Philosophischen Fakultäten ein-
gerichtet, jedoch der Kirchenseite zugeschla-
gen worden. Bis heute ist es in Deutschland zu 
keinem einzigen humanistischen Lehrstuhl 
gekommen“. Das kann nun nicht dem Huma-
nistischen Verband angelastet werden, der 
nach seiner Gründung 1993 und seiner Aufga-
benstellung, Humanistische Lebenskunde zu 
entwickeln, sich einer Humanistischen Bera-
tung hinzuwenden und das Humanistische 
Selbstverständnis zu entwickeln, immer wie-
der öffentlich anmahnt, es sei nötig, sich dem 
Humanismus auch wissenschaftlich widmen. 
Dem Willen fehlt jedoch die Kraft.

Die Humanistische Akademie hat bisher vier 
öffentliche Humanistik-Tagungen durchge-
führt. Die erste fand 2001 statt. 2002 gab es 
zwei Tagungen. Die vorläufig letzte am 19. 
Juni 2004 resümierte die bisherigen Veranstal-
tungen, besonders aber die Ergebnisse der im 
Jahre 2003 tätigen Arbeitsgruppe, die der Ber-
liner Landesvorstand des HVD im Februar des 
gleichen Jahres berufen hatte. Gegenstände 
der Beratung waren

– ob die Bezeichnung „Humanistik“ ande-
ren (z.B. „Humanistische Studien“) vorzuziehen 
ist

– der Aufbau eines Lehrgebietes (Studien-
ganges) „Humanistik“ als wissenschaftliche 
und (aus)bildende Beschäftigung mit (säkula-
rem) Humanismus mit den Studien- und 
Bedarfsschwerpunkten „Humanistische Le-
benskunde“ und (was später folgen soll) 
„Humanistische Beratung“ (was zweifellos eine 
mögliche Berufsbezeichnung präzisiert5)

– die Ergänzung des eher pragmatischen 
Lehrplan-Verfahrens durch die parallele Ent-
wicklung einer „Idealkonstruktion“ für „Huma-
nistik“ (vergleichbar der Theologie)

– die möglichen kurz- wie langfristigen Fol-
gen für Verband, Akademie und das verbands-

humanismus aktuell 8(2004) Heft 15 / Vorwort6

 4  Eine neue Akademie und ihre wissenschaftliche Zeitschrift. In: humanismus heute, Berlin 1(1997)1, S.5. – Die baden-

württembergische staatliche, sehr konservative Stiftung „Humanismus heute” hatte die Akademie abgemahnt, worauf 

aus „heute” schließlich „aktuell” wurde. Die Stiftung widmet sich besonders der stark philologischen Antikenpflege.
 5  Um entsprechenden humorigen Nachfragen zuvor zu kommen: An „Humanistiker/in” wird nicht gedacht.
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eigene Institut für Humanistische Lebenskun-
de, das seit 2000 einen Aufbaustudiengang für 
Berliner Lebenskundelehrer und -lehrerinnen 
betreibt

– die Frage, in welcher Beziehung diese 
Unternehmung zum Brandenburger Fach LER 
steht und

– die Möglichkeiten einer Kooperation auf 
europäischer Ebene, z.B. die Entwicklung eines 
europäischen Netzwerkes oder einer „Außen-
stelle“ der Humanistischen Universität Utrecht 
oder der Freien Universität Brüssel.

Ende 2002, Anfang 2003 konnte Akademie 
erstmals Experten aus Belgien und den Nie-
derlanden einladen (einige der Beiträge fin-
den sich in diesem Heft) und die Debatte über 
die Lebenskunde hinaus auf das Problem der 
humanistischen Beratung (der weltlichen 
„Pfarrer“) ausdehnen.6 Ein wesentlicher Schritt 
im Selbstverständigungsprozess war die Dis-
kussion der von Gerd Eggers 2002 erstellten 
umfänglichen Studie Humanistik – Humanis-
mus als Studienfach (auch hieraus finden sich 
im Heft einige Texte). Damit – und mit der 
Idee, an einer Berliner Fachhochschule einen 
entsprechenden Kurs Humanistische Beratung 
zu etablieren – erhielt die Debatte eine neue 
Dimension. Im Beitrag von Ulrike Dausel wird 
deutlich, wie fruchtbar eine Kombination der 
Elemente Lebenskunde und Beratung für das 
inhaltliche Profil einer Humanistik sein kann.
Humanistik

Sucht man im Internet nach „Humanistik“, so 
ist der Begriff zwar nicht üppig belegt, aber es 
finden sich einige wenige Hinweise, beson-
ders im osteuropäischen Kulturraum, aber 
auch in Japan, dass er synonym verwendet 
wird mit Geistes- bzw. Humanwissenschaften, 
was aber ein Übersetzungsproblem sein 

kann.7 Wenn dann sogar von einem „Gesetz 
der Humanistik“ die Rede ist, wird dies klarer.8 
Wüsste man nicht, dass es in Utrecht die Uni-
versiteit voor Humanistiek gibt, das Wort blie-
be vielleicht suspekt.

„Humanistik“ ist also auf den ersten Blick 
gewöhnungsbedürftig. Dabei ist die Sache 
wie bei anderen neuen Wissenschaftsfeldern 
eigentlich ziemlich einfach und vergleichbar 
mit der Germanistik oder der Urbanistik. Letz-
tere kennt einen Urbanismus, kann „urbane“ 
Zustände erkennen und bewerten, weiß in 
etwa, was Urbanität ist usw. Gleiches kann für 
den Humanismus angenommen werden; man 
kennt „Humanität“ und bewertet Zustände 
und Personen als „human“. Dass das Wort 
„Humanistik“ ungewöhnlich ist, kann kein 
Grund sein, den Begriff abzulehnen als eine 
Disziplinbezeichnung, unter deren Dach die 
Theorie und Geschichte des Humanismus als 
einer Kultur, Weltanschauung, Bewegung usw. 
erforscht und gelehrt wird.

Den Begriff in die Akademie eingeführt hat 
Jaap Schilt in einer Vorberatung zur Mitglieder-
versammlung der Akademie 2001. Er referierte 
dabei Debatten und Strukturen der Utrechter 
Universität. Die genannte Versammlung fand 
am 20. Oktober des gleichen Jahres statt. Es 
kam zur ersten inhaltlichen Diskussion zum 
Thema Humanismus als Studienfach. Dabei 
ging es um Zukunftsfragen des modernen 
Humanismus als Hochschuldisziplin. Als Refe-
rent konnte Prof. Dr. H. A. M. Manschot von 
eben dieser Universität gewonnen werden. 
Nach seinem Einleitungsreferat sprachen Jaap 
Schilt und Gerd Eggers.

Von nun an stand der Begriff „Humanistik“ 
im Raum und Peter Schulz-Hageleit, damals 
noch Präsident der Akademie, sagte – darauf 
bezogen – auf einem Workshop des Weltkon-

humanismus aktuell 8(2004) Heft 15 / Vorwort 7

 6  Die Debatte darüber hat eine lange Geschichte und ist Teil des Diskurses über Kulturberufe insgesamt. Vgl. Horst 

Groschopp: Dissidenten. Freidenkerei und Kultur in Deutschland. Berlin 1997, S.313ff.
 7  An der Pommerschen Medizinischen Akademie in Stettin gibt es einen Lehrstuhl für Medizinische Humanistik; es findet 

sich eine Fakultät für Humanistik in der Slowakei; ähnliches an einer Universität in Hiroshima. 
 8  Vgl. Isaac Asimov: Roboter Visionen. Hamburg 1990, S.58: „... aus Sicht der Roboter müßte das Erste Gesetz der Huma-

nistik so lauten: Ein Mensch darf keinen Menschen verletzen oder durch Untätigkeit zu Schaden kommen lassen.”
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gresses der Humanisten in Noordwijkerhout 
(Niederlande) am 7. Juni 2002: „Wenn der 
Humanismus in Europa als Befreiung der Men-
schen aus ihrer ’selbst verschuldeten Unmün-
digkeit’ (Kant) weiter voran kommen soll, müs-
sten die Universitäten Lehrstühle für ’Humani-
stik’ einrichten, die erstens das Übergewicht 
der theologischen Lehrstühle ausgleichen und 
zweitens die dem Humanismus eigenen 
emanzipatorischen Traditionen aufgreifen und 
mit je eigenem Profil fortbilden.“9

„Humanistik“ kann in einem vereinfachen-
den Verständnis beschrieben werden als wis-
senschaftlicher und lehrender Umgang mit 
Humanismus als einer aktuellen und histori-
schen Welt- und Menschensicht, die sich von 
religiösen Betrachtungen unterscheidet, aber 
deren Beitrag zur Kulturgeschichte analysiert. 
Von der (christlichen) Theologie unterscheidet 
sich dieses Denken und Reden über den Men-
schen v.a. hinsichtlich des konsequenten 
Bekenntnisses zur innerweltlichen Erklärung 
und Deutung der Wirklichkeit (eingeschlossen 
die daran gebundene Ablehnung einer Kirche 
sowie des damit verknüpften Deutungsmono-
pols). Von ihrer Struktur her hätte Humanistik 
– wenn sie ernsthaft betrieben würde – eine 
Theorie, Geschichte, Systematik, Anwendung, 
Praxis, Pädagogik usw.
Bedarf an „Humanistik“

Im folgenden sollen neun der Gründe ange-
deutet werden, die eine Innovation von 
„Humanistik“ geradezu bedingen10:

1. Säkularisierung und Entkirchlichung – mit 
der Tendenz zu einer Mehrheit weltlich orien-
tierter konfessionsfreier Menschen als „dritter 
Konfession“ in Deutschland – erzeugen das 
Bedürfnis nach einer wissenschaftlichen 
Beschäftigung mit den Wertvorstellungen, 
Verhaltensweisen, Erziehungsstrategien, kul-

turellen Institutionen, philosophischen Aus-
gangspunkten und materialisierten Geistesbe-
ständen dieser nicht religiösen Bevölkerung, 
die im Osten Deutschlands schon in der drit-
ten, teilweise vierten Generation ohne Bezug-
nahme auf Gott bzw. Religion denkt und lebt.

Die Kulturen dieser (sozial sehr differenzier-
ten) Gesellschaftsgruppen können nicht mehr 
hinsichtlich sogenannter „Ersatzreligionen“ 
Gegenstand allein der Theologie bzw. diverser 
Sozialwissenschaften sein. Sie bedürfen ent-
sprechend der demokratischen Verfassung 
unseres Gemeinwesens des „eigenen“ werten-
den Ausdrucks und der eigenen Deutungsho-
heit in Konkurrenz mit und Toleranz zu ande-
ren Auslegungen objektiver Befunde – auch 
und gerade in Wissenschaft und Bildung. Wie 
viele Menschen in der „dritten Konfession“ 
humanistisch denken und handeln bedarf 
dringend der Analyse.

2. Die pluralistische Verfassung der Bundesre-
publik und des Landes Berlin bietet den juristi-
schen Boden, sich den neuen säkularisierten 
Umständen mit ihren spezifischen existentiel-
len Lebensfragen zu widmen, in denen „letzte 
Gewissheiten“ dezidiert weltlich abgerufen 
werden. Dem haben auch die wissenschaftli-
chen und bildenden Einrichtungen endlich 
stärker zu entsprechen. Es gilt hier das Gebot 
der institutionellen Gleichbehandlung der 
Weltanschauungsgemeinschaften mit den Kir-
chen, des Humanismus mit dem Christentum, 
dem Islam und anderen Religionen und Kul-
turvorstellungen.

Der organisierte Humanismus hat – bezo-
gen z.B. auf Theologien, Pfarrer- und Religions-
lehrerausbildung, aber auch hinsichtlich ande-
rer – nach wie vor christlich dominierter Bil-
dung und Ausbildung – einen nicht zu über-
schätzenden historischen und sozialpoliti-
schen Rückstand aufzuholen. Politik und Wis-
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senschaft als auch Parlament und Selbstver-
waltungsgremien mit ihren „Apparaten“ sind 
verfassungsmäßig in der Pflicht, diese Unge-
rechtigkeit zu beseitigen.

Die schon rein zahlenmäßigen Diskrepan-
zen der Theologen-Ausbildung zu einer Huma-
nistik mag diverse historische, sachliche und 
die Quantitäten rechtfertigende Gründe 
haben. Dennoch sind sie politisch nicht länger 
hinnehmbar. Allein in Berlin (1998, Kleine 
Anfrage Nr. 13/4495) stehen Null Universitäts-
stellen für Humanistik gegenüber (FU, HU, 
Kath. FHS, Ev. FHS): 75 Professoren (16 C4, 32 
C3, 27 C2), 46 wiss. Mitarbeiter, 77 sonstige 
Mitarbeiter. Dafür wurden im gleichen Jahr 
(umgerechnet) 9,7 Mio € aufgewendet. Die 
aktuellen Zahlen dürften diesen ziemlich ent-
sprechen, nachdem der Berliner Senat und die 
Humboldt-Universität 2004 dem politischen 
Druck der evangelischen Kirche nachgegeben 
haben mit dem Ergebnis des Erhalts der Theo-
logischen Fakultät und einem Verhältnis der 
Professorenzahlen Theologie zu Philosophie 
von zehn zu acht!

3. Die neuzeitliche Entwicklung der Philoso-
phie hat nach den Versuchen mit totalisieren-
den Weltanschauungen, wie sie das 19. und 
20. Jahrhundert bestimmt haben, in Reaktion 
auf die Durchsetzung des Gebots der staatli-
chen Toleranz und Neutralität zu einer starken 
Formalisierung und Historisierung der Philo-
sophie geführt, die als akademisch institutio-
nalisierte Disziplin sich aus der Arbeit der 
rationalen Artikulation engagierter Lebensauf-
fassungen zurückgezogen hat. Dadurch ist 
eine Lücke entstanden, aufgrund derer die 
akademische Philosophie nicht mehr als die 
intellektuelle Artikulation eines praktischen 
Humanismus fungieren kann, während dieser 
nicht mehr als einfaches Implikat der zeitge-
nössischen Wissenschaft und Philosophie auf-
treten kann.

4. Die Wissenschaftsentwicklung selbst – vor 
allem mit der Verfestigung der disziplinären 
Arbeitsteilung in den im 19. Jahrhundert aus-
differenzierten Sozial-, Geschichts- und Gei-
steswissenschaften – hat zentrale Themen 

humanistischer Orientierungssuche margina-
lisiert und – gerade an den deutschen Univer-
sitäten – auch deutliche Lücken hinsichtlich 
einer forschenden wie lehrenden Beschäfti-
gung mit den Quellen, Traditionen und sozi-
alen wie geistigen Ausprägungen des Huma-
nismus entstehen lassen.

Eine transdisziplinäre Behandlung der Fra-
ge, was alles daraus folgt, „dass der Mensch ein 
Mensch ist“ (Brecht) und eine Vergegenwärti-
gung der großen Traditionslinien humanisti-
schen Denkens, in der die Schranken über-
wunden werden, welche in älteren Linien der 
Traditionsarbeit aufgrund eurozentrischer, 
androzentrischer oder szientistischer Vorurtei-
le wirksam blieben, erfordern eine selbständi-
ge universitäre Disziplin Humanistik, die sich 
sowohl transdisziplinär dieser Kultur- und Gei-
stesströmung in Geschichte und Gegenwart 
als auch ihren praktischen Seiten und aktuel-
len Anwendungsfragen widmet.

Die Analyse der Wissenschaftslandschaft 
hinsichtlich ihrer auf den Humanismus bezo-
genen Desiderata, Einseitigkeiten, Verzerrun-
gen und Fehldeutungen bedarf einer extra 
Darstellung.

5. Moderner Humanismus ist sowohl theore-
tisch als auch praktisch. In Deutschland hat er 
seine wichtigste organisatorische Form im 
Humanistischen Verband Deutschlands. Beson-
ders in Berlin ist der HVD eine anerkannte sozi-
ale und kulturelle Einrichtung und unterhält – 
wie die Kirchen – zugleich Zweckbetriebe mit 
einem Jahresumsatz von mehr als zwanzig Mil-
lionen Euro und derzeit fast 500 hauptamtlich 
Beschäftigten. Davon sind etwa zweihundert 
Angestellte im Bereich Humanistische Lebens-
kunde. Zudem ist der Verband noch für unge-
fähr gleich viel staatliche Lehrer zuständig, die 
dieses Fach unterrichten. Für das 1998 gegrün-
dete Institut für Humanistische Lebenskunde 
erhält der HVD öffentliche Mittel in Höhe von 
etwa 425.000 Euro.

Der Verband steht in den nächsten Jahren 
vor der Aufgabe, seine Projekte auszubauen, 
wofür ihm zunehmend das geeignete Perso-
nal fehlt, weil es die spezielle Qualifikation – 
die säkulare Variante des Pfarrers, des Humani-
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stischen Lebensberaters / der Humanistischen 
Lebensberaterin (des „Lebenskundlers“ / der 
Lebenskundlerin“?) – nicht besitzt. Der Ver-
band ist aufgrund seiner finanziellen Situation 
und der rechtlichen Verankerung des Faches 
Lebenskunde zwar in der Lage, das Personal 
zu beschäftigen und eine gewisse berufsbe-
gleitende Weiterbildung durchzuführen, aber 
keine spezielle Hochschulausbildung, für die 
es auch sonst keine Anbieter gibt.

6. Die sozialen und beratenden Aufgabenfel-
der des Verbandes erfordern die Aneignung 
eines besonderen kulturellen und pädagogi-
schen Wissens und den Erwerb praktischer 
Fertigkeiten. Dazu gehört die Fähigkeit, ein 
hohes Maß an Erfahrungswissen aufzuneh-
men und Führungsqualitäten auszuprägen.

Der konkrete Bedarf an so qualifizierten 
Menschen ist abschätzbar: Tendenziell werden 
in Berlin und Brandenburg, aber auch in ande-
ren Bundesländern neue Stellen geschaffen 
werden können. Daraus ergibt sich ein ent-
sprechender Ausbildungsbedarf mit dem 
Schwerpunkt Humanistische Beratung.

Für den Bereich Humanistische Lebenskun-
de ist prognostisch in den nächsten Jahren mit 
einer Steigerung der Teilnehmerzahlen auf 
über 35.000 auszugehen, so dass auch hier – 
ohne die jährlich nötigen Ersatz-einstellungen, 
ohne die Anforderungen an Weiterbildung, 
ohne die möglichen Stellen außerhalb Berlins 
– ein konkreter Bedarf an neuen Stellen jähr-
lich entsteht, der die Einrichtung eines Studi-
enganges rechtfertigt. Die Finanzierung dieser 
Stellen ist aufgrund geltenden Rechts zu neun-
zig Prozent durch das Land Berlin und zehn 
Prozent durch den HVD gesichert.

Der wichtigste und unmittelbare Bedarf 
nach Humanistik ergibt sich also aus den 
objektiven Anforderungen an Humanistische 
Lebenskunde. Sie ist seit 1984 freiwilliges, 
weltanschauliches und nicht religiöses Unter-
richtsfach des Humanistischen Verbandes 
Deutschlands (vormals Deutscher Freidenker-
verband) in Berlin (2 Wochenstunden in allen 
Schulstufen). Das Fach ist zugelassen auf Basis 

Art. 4 VII u. 140 GG sowie § 23 u. § 24 Berliner 
Schulgesetz. In Berlin ist Religionsunterricht 
nicht Pflichtfach, sondern die Teilnahme an 
weltanschaulichen und religiösen Angeboten 
freiwillig. Ein so genanntes Ersatzfach (Ethik; 
Philosophie o.ä.) gibt es nicht.

Seit 1994 hat der HVD in diesem Arbeitsfeld 
eine fast 783prozentige Steigerung bei den 
Personalzahlen zu verzeichnen (1994: 25 Stel-
len Lehrer Lebenskunde). Die Ausbildung des 
Lehrpersonals durch das Institut erfolgt zur 
Zeit in Form eines zweijährigen Ergänzungs-
studiums für ausgebildete Lehrer mit 2. Staats-
examen. Eine grundständige Lehrerausbil-
dung steht noch aus. Der Humanistische Ver-
band wird diese grundständige Ausbildung im 
Rahmen des gesetzmäßigen Gleichbehand-
lung mit den Anbietern des Religionsunter-
richts in Kürze beantragen.

Dazu bedarf es eigentlich eines Humanistik-
Lehrstuhls, der es möglich macht, das Fach 
Lebenskunde in einem mehrjährigen Studium 
zu studieren und mit einer staatlich anerkann-
ten Prüfung abzuschließen.

Durch den Entwurf für ein neues Berliner 
Schulgesetz vom 10.12.2002 ist die Dringlich-
keit für die Einrichtung eines solchen grund-
ständigen Lebenskunde-Studiums deutlich 
geworden. Dort wird in § 13 Religions- und 
Weltanschauungsunterricht in Absatz (2) die 
Anforderungen an die Lehrerinnen und Lehrer 
deutlich erhöht: „Der Religionsunterricht wird 
von Personen mit der Befähigung für ein Lehr-
amt oder von Personen erteilt, die ihre fachliche 
und pädagogische Eignung durch Prüfungen 
nachgewiesen haben, die nach §16a Abs. 1 und 
2 des Lehrerbildungsgesetzes vom 13. Februar 
1985 (GVBL. S.434; ber. S.948) in der jeweils 
geltenden Fassung als Ersatz für die erste und 
zweite Staatsprüfung anerkannt werden müs-
sen.“

Die bisherige Praxis, dass die Träger des 
Unterrichts die Voraussetzungen für die Eig-
nung als Fachlehrer selbst definiert haben, 
wird damit außer Kraft gesetzt und eine der 
staatlichen Lehrerausbildung gleichgestellte 
Qualifikation gefordert. Der Humanistische 
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Verband stimmt dieser Qualifikationsanforde-
rung zu. Das hat allerdings zur Folge, dass die 
Bedingungen für die Ausbildung der Lebens-
kundelehrer an diese Standards angepasst 
werden müssen.

Ein kurzfristige Umsetzung dieser Vorgabe 
ist dringend notwendig, da einige Jahre verge-
hen werden, bis die ersten Studienabgänger 
zur Verfügung stehen.

7. Die in der Humanistischen Lebensberatung 
tätigen Personen sind die Kolleginnen und 
Kollegen der Pfarrer und der ähnlich ausgebil-
deten theologischen Fachkräfte (praktischer 
Humanismus ist mit der praktischen Theologie 
formal vergleichbar). Ebenso wenig wie deren 
Tätigkeit durch Psychologen oder Sozialarbei-
ter zu ersetzen ist, kann von einer Marginalität 
humanistischer Lebensberatung ausgegangen 
werden (wie übrigens auch umgekehrt die 
Arbeit des christlichen Pfarrers oder humanisti-
schen Lebensberaters nicht durch die von Psy-
chotherapeuten oder Sozialpädagogen ersetz-
bar ist).

Haben gläubige Menschen einen speziellen 
christlichen, jüdischen oder islamischen geisti-
gen Bedarf, dann erst recht die sogenannten 
ungläubigen, weil betont wertfrei-säkulare 
und kommerziell-professionalisierte soziale 
und psychologische Hilfe die fehlenden – 
„weltanschaulich“ begründeten – 
Lebensantworten in persönlichen Krisensitua-
tionen und entsprechende Beratungslücken 
erst offen legt bzw. diese Fehlstellen von religi-
öse orientierten Helfern geradezu provoziert 
werden, weil deren Antworten säkularen 
Lebensentwürfen widersprechen. Diese Situa-
tion führt zur Erhöhung von Behandlungsko-
sten – weil die fehlende Sinnstiftung den Hei-
lungs- bzw. Klärungsprozess verzögert und zu 
politischer Unzufriedenheit, weil die eigene 
säkulare Weltanschauung als soziale Ausgren-
zung erlebt wird.

8. Der HVD strebt an, in allen allgemeinen 
Institutionen des Gesundheitswesens eine 

humanistische Beratung aufzubauen. Bedarf 
nach einer humanistischen Beratung wird der-
zeit in Krankenhäusern, Kliniken, Pflegehei-
men, Seniorenheimen, Hospizen, in der Armee 
und in Gefängnissen angemeldet. Hinzu 
kommt anleitende Beratung in Sozialstatio-
nen, Quartierbüros, Kitas, in der Schulsozialar-
beit und häuslichen Krankenpflege.

Humanistische Beratung bedient die welt-
anschaulichen und geistigen Bedürfnisse der 
Menschen. Im allgemeinen sind das Proble-
me, für die es tatsächlich keine objektive 
Lösung gibt, mit denen man jedoch leben 
kann, wenn eine geistige Beziehung dazu 
hergestellt wird, die das individuelle Wertver-
halten – die eigene Lebensauffassung – akzep-
tiert und befriedigt. Dazu ist es nötig, das 
ganz persönliche Problem – älter zu werden 
oder krank zu sein, zu sterben, das Leben zu 
bewerten, Schuld zu bekennen und menschli-
che Schwächen zu zeigen – in einen breiteren 
kulturellen und philosophischen Zusammen-
hang zu stellen, die individuelle Weltsicht mit 
der einer bestimmten Gemeinschaft oder 
einem bestimmten gesellschaftlichen Umfeld 
in Übereinstimmung zu bringen.

In individualisierten Gesellschaften wie der 
unseren bedarf es dazu bei immer mehr Men-
schen eines Helfers, eines bestätigenden oder 
widersprechenden Kommunikationspartners, 
eines Spezialisten in außergewöhnlichen welt-
anschaulichen und ethischen Widerspruchs- 
und Konfliktsituationen, in denen religiöse 
Muster zwar bekannt sind, aber in der eigenen 
Lebenshaltung nicht akzeptiert werden.

Der humanistische Berater versucht, das 
Nachdenken über die eigene Lebensauffas-
sung anzuregen. Die Lebensauffassung ist das 
einzige Mittel, das Menschen haben, sich 
selbst Kraft zu geben. Wenn die Lebensauffas-
sung bewusst wird, ist es leichter möglich, die 
Probleme, die das Leben stellt, zu ordnen und 
zu bewältigen – und sich in schweren Wert-
konflikten für dieses Leben zu entscheiden 
oder diesem Leben einen neuen Sinn zu 
geben.

humanismus aktuell 8(2004) Heft 15 / Vorwort 11

ha_15_2004_ele.indd   11ha_15_2004_ele.indd   11 31.05.2010   18:38:5331.05.2010   18:38:53



9. Humanistische Lebensberatung unterschei-
det sich sowohl von der Psychotherapie als 
auch von der Sozialarbeit. Das Fundament, auf 
dem die Psychotherapie errichtet wurde, ist 
vor allem wissenschaftlicher Art. Psychothera-
pie in strengem Sinn kann umschrieben wer-
den als eine Behandlungsform (analog zum 
medizinischen Begriff der „Behandlung“), die 
auf psychologischem Weg bestimmte mensch-
liche Störungen und Schwierigkeiten aufzuhe-
ben oder zu behandeln versucht. Das primäre 
Ziel der Psychotherapie ist die geistige 
Gesundheit oder ein gesundes psychisches 
Leben. Die Behandlungsformen sind verhal-
tenstherapeutischer, psychoanalytischer, psy-
chosomatischer, systemtheoretischer, klien-
tenzentrierter oder erfahrungsorientierter Art. 

Die Funktion der sozialarbeiterischen Berufe 
wiederum ist die Unterstützung von Men-
schen bei der Beseitigung von und im Umgang 
mit Problemen und Störungen in der Wechsel-
wirkung mit der sozialen Umgebung. Es geht 
hier um die Probleme zwischen Person und 
Umwelt. Ziel des Sozialhelfers ist die Aufrecht-
erhaltung, Neubildung bzw. Verbesserung der 
Beziehungen zwischen dem Klienten und 
anderen Menschen oder Instanzen, mit denen 
er zu tun hat. Dies tut der Sozialarbeiter sehr 
systematisch. Zuerst gibt es die Phase der Kon-
taktaufnahme, dann die Problemdefinition, 
das Handeln und die Beendigung des Kon-
takts.

Das Ändern der Umstände ist kein Ziel für 
humanistische Beraterinnen und Berater, das 
ist das Ziel der Sozialarbeit. Die psychologi-
sche Hilfe zielt auf Symptome, Diagnose und 
Prognose. Man orientiert sich dabei am Ent-
decken, Deuten und Ändern tiefer innerer 
Schemata. Man versucht, innere Blockaden 
aufzuheben und die Psyche wieder gesund zu 
machen.

Der Bedarf an christlichen Pfarrern wie 
humanistischen Beratern liegt angesichts die-
ser Funktionen und Besonderheiten der Sozi-
al- und psychologischen Arbeit auf der Hand: 
Weltanschauungen und Religionen fördern 
weder die Reflexion innere Schemata noch 
sind sie auf soziale Hilfe reduzierbar. Ihr 

Geschäft ist auf die geistige Dimension des 
Menschen, seine Kulturvorstellungen und sei-
ne existentiellen Fragen in unterschiedlichsten 
widrigen Umständen ausgerichtet. Die geisti-
ge Aktivität besteht hier im Nachdenken über 
Empfindungen und Gefühle, über Legenden 
und Erfahrungen, Werte und Normen des 
Lebens. Sozialarbeiter oder Psychotherapeu-
ten sprechen auch über geistige Fragen, aber 
der Unterschied zur humanistischen Beratung 
besteht darin, dass die Beraterinnen und Bera-
ter sich systematisch mit diesen Fragen in 
ihren kulturellen Kontexten beschäftigen.

Der wichtigste Unterschied ist also die Tat-
sache, dass der humanistische Berater in einer 
weltanschaulichen Tradition steht, die beim 
Klienten gefragt und bekannt ist. Damit umzu-
gehen und sich darauf professionell beziehen 
zu können – dazu bedarf es – für die Beratung 
säkular konfessionsfreier Menschen mit einer 
humanistischen Grundorientierung – des uni-
versitären Studiums der Humanistik.

Ergebnisse und Ausblick

Nach umfänglichem Diskurs in der Akademie 
und inzwischen auch außerhalb davon kön-
nen drei Punkte festgehalten werden:

1. Die in den letzten drei Jahren gefundene 
Bezeichnung „Humanistik“ wurde hinsichtlich 
ihrer Nützlichkeit akzeptiert. (Ob sie politisch 
brauchbar ist, ist eine andere Frage.) Offen 
bleibt zunächst die Berufsbezeichnung (für 
„Lebenskundler/in“ spricht einiges).

2. Es war Konsens, den Aufbau eines Lehrge-
bietes (Studienganges) „Humanistik“ mit den 
Studien- und Bedarfsschwerpunkten „Humani-
stische Lebenskunde“ und (später) „Humani-
stische Beratung“ an einer (Berliner) Hoch-
schule zu versuchen, und dabei das eine unbe-
dingt so zu beginnen, dass das andere künftig 
durch Ausbau einbezogen werden kann. Erste 
entsprechende Gespräche in der Senatsver-
waltung fanden statt.
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3. Im Zusammenhang mit der „Studienord-
nung des Lehramtsstudienganges Humanisti-
sche Lebenskunde“ wurde auch Einigung hin-
sichtlich der fünf Studiengebiete erzielt, ein-
schließlich ihrer Bezeichnung: Theorie und 
Geschichte des Humanismus; Angewandte 
Humanistik; Pädagogik der Humanistischen 
Lebenskunde; Psychologie des Humanismus; 
Praktischer Humanismus.

4. Ein grundständiges Studium im Fach 
Lebenskunde ist das nächste Ziel.

„Humanistik“ – so ein optimistischer Blick in die 
Zukunft – wird in den kommenden Jahren die 
wissenschaftliche und lehrende Beschäftigung 
mit einem säkular verstandenen modernen 
Humanismus bezeichnen als einer Hochschul-
disziplin mit den Studien- und Bedarfsschwer-
punkten Humanistische Lebenskunde (huma-
nistischer Lebenskundeunterricht und entspre-
chende Lehrerausbildung) und Humanistische 
Beratung (praktischer Humanismus und ent-

sprechende Spezialistenausbildung), die in den 
nächsten Jahren in Berlin (oder anderswo) auf-
einander folgend und modular mit anderen 
Gebieten verbunden (Philosophie, Erziehungs-
wissenschaft, Psychologie, Religionswissen-
schaft u.a.) und mit den dafür nötigen personel-
len und finanziellen Bedingungen ausgestattet 
sein werden, beginnend zum Beispiel durch 
einen Bachelor-Studiengang Humanistische 
Lebenskunde, der später einen weiteren über 
Humanistische Beratung ermöglicht. Gewöhn-
lich entspricht das Ergebnis nie den Utopien 
vorher.

Aber gerade deshalb und bezogen auf das 
Eingangsverdikt „Skandal“: Und wie der ältere 
Cato ständig „im übrigen ... der Meinung [war], 
dass Karthago zerstört werden muss“, so soll 
auch hier am Ende die Forderung nach huma-
nistischen Lehrstühlen stehen – nur zehn Pro-
zent der Zahl der staatlich besoldeten Theolo-
genprofessoren in Deutschland würde dazu 
völlig ausreichen – das wären allein in Nordr-
hein-Westfalen 16 ...
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Alternativ zu Theologie 
und Wissenschaftsgläubigkeit

Die Frage der Verankerung einer disziplinär 
verfassten Forschung und Lehre im Feld eines 
zeitgenössischen Humanismus ist als Thema 
von einiger Bedeutung. Zumal im heutigen 
Berlin als einer Metropole von durchaus welt-
weiter Kulturausstrahlung, in der eine große 
Spannweite an kultureller Pluralität mit einer 
stark ausgeprägten Entfernung von traditio-
nellen religiösen Lebensorientierungen 
zusammenkommt, ist die Frage, wie mit und 
für die denkenden ZeitgenossInnen eine ratio-
nale Orientierung vertieft werden kann, ohne 
sie wieder in traditionelle Kulturbestände 
zurückzuholen, von durchaus dringlicher Rele-
vanz. 

Daraus ergibt sich konkret das Bedürfnis 
nach einer Alternative zu den Orientierungs-
angeboten der Theologie: Wenn die positivi-
stische Vorstellung aufgegeben wird, dass die 
fortschreitende Erforschung der Wirklichkeit 
alle menschlichen Orientierungsfragen von 
selbst erledigt und an deren Stelle nicht eine 
konformistische Orientierung auf den Com-
mon Sense geschlossener Kulturtraditionen 
treten soll und kann, dann ist eine kontinuier-
liche wissenschaftlichen Beschäftigung mit 
den Wertvorstellungen, Verhaltensweisen, 
Erziehungsstrategien, kulturellen Institutio-
nen, philosophischen Ausgangspunkten und 
materialisierten Geistesbeständen dieser nicht 
religiösen Bevölkerung erforderlich.

Dabei ist die kritische Offenheit des wissen-
schaftlichen Diskurses, die allseitige Überprü-

fung der vorgetragenen Argumente für die 
Entwicklung einer Humanistik konstitutiv. Eine 
humanistische „Dogmatik“ analog zur Lehre 
der Amtskirche kann es auch für einen organi-
sierten Humanismus nicht geben. 

Beim Thema Humanistik – Humanismus als 
Studienfach geht es also genau darum, eine 
rationale Lebensorientierung von Menschen 
zu ermöglichen, ohne dass sie dafür auf religi-
öse oder traditionale Gedankenbestände 
zurückgreifen müssten. Nachdem der wissen-
schaftsgläubige Gedanke sich erledigt hat, der 
bloße wissenschaftliche Fortschritt als solcher 
werde allen menschlichen Orientierungsfra-
gen allein dadurch schon ein Ende bereiten, 
dass er in allen konkreten Fällen den „one best 
way“ angeben könne, auf dem menschliche 
Zielsetzungen erreicht werden, ist deutlich 
geworden, dass hier anspruchsvolle Untersu-
chungsaufgaben liegen. Denn auf die Weise 
der positivistischen Wissenschaftsgläubigkeit 
kann allenfalls ein relativ enger Bereich von 
technischen Fragen geklärt werden, nicht aber 
wirkliche Orientierungsfragen, welche 
Lebensziele und Lebensentwürfe betreffen.

In einer post-traditionalen Welt ergeben 
sich einerseits keine verbindlichen oder auch 
nur gemeinsame Antworten auf Orientie-
rungsfragen aus einem von allen geteilten, 
evidenten „common sense“, so dass der Rück-
griff darauf nur im Sinne einer repressiven 
„Normalisierung“ des Denkens funktionieren 
könnte. Andererseits können auch derartige 
Orientierungsfragen nicht einfach der jeweils 
individuellen Spontaneität überlassen wer-
den, ohne dass sie einer gemeinsamen Erörte-
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rung und „Kultivierung“ im rationalen Dialog 
aller Beteiligten und Betroffenen zugänglich 
gemacht werden. Dafür ist aber die Erarbei-
tung und „Pflege“ entsprechender intellektuel-
ler Voraussetzungen erforderlich.

„Humanistik“ soll die als Hochschuldisziplin 
institutionalisierte forschende und lehrende 
Beschäftigung mit der Ausarbeitung und 
Aktualisierung eines modernen Humanismus 
bezeichnen. Eine derartige Hochschuldisziplin 
mit den Studien- und Bedarfsschwerpunkten 
Humanistische Lebenskunde und Humanisti-
sche Beratung wird in den nächsten Jahren in 
Deutschland dringend benötigt. Aufgrund 
ihrer dreifachen Ausrichtung – auf gesell-
schaftliche Realitätstüchtigkeit, auf individuel-
le Handlungskompetenz und auf ethisch-poli-
tische Reflexion von Handlungsorientierungen 
– wird sie in ihrem Aufbau auf eine enge Ver-
bindung mit anderen Hochschuldisziplinen 
achten müssen: Das gilt für die Humanökolo-
gie, die Soziologie, die Politikwissenschaft, die 
Kulturwissenschaft (in die sich die Religions-
wissenschaft einzugliedern hätte), die politi-
sche Ökonomie und die Zeitgeschichte eben-
so wie für die Psychologie und die Erziehungs-
wissenschaft oder für die Philosophie.

Humanistik muss sich dabei als eine integra-
tive Disziplin praktischer Wissenschaft etablie-
ren, die ein bestimmtes Gegenstandsfeld – 
den Erwerb ethisch-politischer Handlungs-
kompetenz – unter einem bestimmten durch-
gängig orientierenden Gesichtspunkt bearbei-
tet, wie das etwa in der Theologie, aber auch in 
Ansätzen einer emanzipatorischen Erzie-
hungswissenschaft geläufig ist. Allerdings 
kann sie sich nicht allein dadurch strukturie-
ren, dass sie an die Stelle einer Vorstellung von 
Gott eine Vorstellung von „dem Menschen“ 
setzt. Sie muss vielmehr die Ziele eines men-
schenwürdigen Lebens auf die ökologischen 
und gesellschaftlichen Bedingungen bezie-
hen, unter denen sich menschliche Subjekte in 
der gegenwärtigen historischen Epoche mit 
ihren Lebensentwürfen konstituieren. Sie hat 
in ständig erneuerter Zeitgenossenschaft die 
Wünsche und Initiativen der vielfältigen Men-
schen zu reflektieren, wie sie sich in unseren 
Gesellschaften darüber auseinandersetzen, 

wie Menschen gut leben können und dabei 
zusammenfinden.

Insofern ist die Situation einer künftigen 
Humanistik mit der Lage der Philosophie ver-
gleichbar, die sich sehr wohl – auch ohne sich 
als eine gesicherte und anerkannte Einzelwis-
senschaft mit einem eindeutig bestimmten 
Gegenstand etablieren zu können – seit der 
Verselbständigung der Einzelwissenschaften 
im 19. Jahrhundert als eine wissenschaftlich 
verfahrende Universitätsdisziplin hat halten 
und entwickeln können.

Sie würde sich allerdings von der Philoso-
phie, in der eine unbegrenzte Vielfalt von Hal-
tungen eingenommen werden kann, sofern 
sie sich nur der rationalen Überprüfung ihrer 
Argumente zu stellen bereit sind, dadurch 
unterschieden, dass sie diese Vielfalt auf dieje-
nigen Haltungen einschränkt, die mit der Ach-
tung von Menschenwürde und Menschen-
rechten vereinbar sind, welche in der Philoso-
phie als solcher jedenfalls grundsätzlich eben-
falls zur Disposition steht. Außerdem würde 
sie durch ihren konkreten Anwendungsbezug 
auf historisch-gesellschaftliche Lagen, in 
denen zu handeln ist, sich von großen Teilen 
der Fachphilosophie unterscheiden. Dennoch 
könnte sie als ein spezifisches, als humani-
stisch bestimmtes Segment der „angewandten 
Philosophie“ begriffen werden.

Diese Debatte ist auf einem durchaus noch 
nicht gründlich untersuchten Gelände zu ent-
wickeln. Wenn wir nicht dogmatisch unterstel-
len, dass jeder Mensch als solcher immer schon 
nach einem kohärenten Lebensentwurf strebt, 
dem er so etwas wie einen umfassenden 
Lebenssinn, ein „Ziel des Lebens“, unterlegen 
kann, dann öffnet sich der Blick auf ein ganzes 
Spektrum von relativer Gedankenlosigkeit über 
überlegte situative Intuitionen bis hin zu elabo-
rierten Sinnentwürfen und Lebensplänen, als 
Haltungen, mit denen sich Menschen in argu-
mentativer Auseinandersetzung mit anderen 
diskursiv zu orientieren versuchen.
Dabei wäre es ebenso dogmatisch zu unter-
stellen, alle Menschen wären eigentlich immer 
schon mit bloß situativen ad-hoc-Überlegun-
gen zufrieden, wie anzunehmen, ohne einen 
Gesamtplan des eigenen Lebens und einen 
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darin enthaltenen, mehr oder minder garan-
tierten Lebenssinn müssten Menschen sich als 
orientierungslos erleben. Von der relativ „voll-
ständigen Weltanschauung“ über den Wunsch 
zu einer umfassenden Reflektion von Lage 
und Befindlichkeit bis hin zu einer einfühlsa-
men Versenkung in die konkreten Konstellati-
on einzelner Situationen streben die Men-
schen hier nach ganz unterschiedlichen 
Modellen einer Praxis der Selbstorientierung 
und könnten eine verlässliche Untersuchung 
dieser ihrer Praxen gut gebrauchen, um ihre 
spezifischen Artikulations-, Dialog- und Orien-
tierungsfähigkeiten besser reflektieren und 
entwickeln zu können. Eine auf diese Weise 
angelegte Humanistik könnte damit zur 
Grundlage einer rationalen „Lebenskunst“ 
werden, was die Fachphilosophie nicht zu lei-
sten vermag.

Bedarf an Bedarfsexpertisen

Auf dem gegenwärtigen Stand der Debatte 
liegen noch kaum Untersuchungen der ent-
sprechenden Praxisformen der großen Mehr-
heit der Gesellschaft vor. Stattdessen muss es 
vorerst genügen, deren wesentliche Trends 
anhand organisierter Praktiken und öffentli-
cher Diskursentwicklungen zu erfassen. Das 
Angebot der „Humanistik“ richtet sich dabei 
an alle diejenigen, die sich auf der Grundlage 
eigenen Selberdenkens mit Gründen und 
Gegengründen in ihrem Leben orientieren 
wollen – ganz gleich, ob sie dies immer und 
grundsätzlich anstreben oder eher gelegent-
lich, etwa in als krisenhaft erlebten Situatio-
nen.

Das seit dem frühen 19. Jahrhundert insge-
samt kontinuierlich gewachsene öffentliche 
Interesse an einem nicht theologisch fundier-
ten Humanismus, das insbesondere in histori-
schen Krisen immer wieder breit zum Aus-
druck gekommen ist, kann als ein Indikator 
dafür dienen, dass hier ein Bedarf an entspre-
chenden Untersuchungen und Erörterungen 
besteht. – Zu einigen Hauptpunkten können 

jetzt schon die folgenden Thesen formuliert 
werden:

Voraussetzungen

Im Verbund der weltweiten und der europä-
ischen humanistischen Verbände, wie sie sich 
seit den 1950er Jahren neu konfiguriert haben, 
bietet der Humanistische Verband (HVD) gute 
Voraussetzungen für eine erfolgversprechen-
de Initiative zum Aufbau eines Projekts „wis-
senschaftlicher Humanistik“. Durch die Weiter-
entwicklung seines „Selbstverständnisses“, vor 
allem aber auch durch einschlägige Fach-
tagungen hat der HVD inzwischen diskursive 
Voraussetzungen geschaffen, um die Frage 
einer Humanistik als eine auf einem vorgängi-
gen humanem Engagement beruhende wis-
senschaftliche Tätigkeit materialer Reflektion 
und gebundener Artikulation im Dialog mit 
anderen institutionell in Angriff zu nehmen. 

Konturen

Die gegenwärtig in Deutschland absehbaren 
Konturen einer Humanistik stützen sich auf die 
selbstkritische Aneignung der philosophischen 
Traditionslinie der Aufklärung (und ihrer lan-
gen Vorgeschichte), auf eine relativ weit ausge-
arbeitete humanistische Pädagogik und Didak-
tik, sowie auf (von den westlichen Nachbarlän-
dern schon weit entwickelte) Praxislinien einer 
reflektierten humanistischen Beratung. Diese 
letzteren können sich auf alle Arten besonde-
rer Lebenslagen und Lebenskrisen beziehen, in 
denen die Antworten der jeweiligen Traditi-
ons- oder Konformitätsangebote ins Wanken 
geraten oder als unzureichend überzeugend 
erscheinen. Eine weitere wichtige Quelle für 
einen realitätstüchtigen Humanismus bilden 
die seit den 1960er Jahren entfalteten Erneue-
rungsansätze der historischen und der Sozial-
wissenschaften.
Die bestehenden Ansätze einer philosophi-
schen Reflektion humanistischer Haltungen 
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und einer wissenschaftlichen Artikulation der 
Handlungsprobleme einer humanistischen 
Praxis unter gegenwärtigen historischen 
Bedingungen verdienen eine Verstetigung 
und Entfaltung aufgrund einer institutionali-
sierten und in die wissenschaftliche Öffent-
lichkeit eingebetteten Diskurspraxis.

Möglichkeiten

Ein derartiges Projekt der wissenschaftlichen 
Ausarbeitung eines Humanismus, der ohne 
„höhere“ Instanzen und Autoritäten aus-
kommt, kann heute – gestützt auf einen engen 
europäischen Austausch mit vergleichbaren 
Projekten, v.a. mit der „Universität für Humani-
stik“ in Utrecht – mit Aussicht auf dauerhaften 
Erfolg in Angriff genommen werden.

Dabei ist m.E. – in diesem einen Punkt ana-
log zu dem Vorgehen der katholischen Kirche 
– auch zu prüfen, wie ein derartiges Vorgehen 
durch einen dem von dieser Seite geplanten 
Romano-Guardini-Lehrstuhl als Stiftungslehr-
stuhl analogen, vom HVD Berlin initiierten 
Stiftungslehrstuhl für Humanistik (etwa als 
„Protagoras“-Lehrstuhl) gestärkt werden 
kann.

Inzwischen sind in Berlin gute Vorausset-
zungen dafür erarbeitet worden, eine enga-
gierte wissenschaftliche Disziplin der „Huma-
nistik“ aufzubauen – mit der Einrichtung eines 
grundständigen Lehramtsstudiengangs als 
erstem Schritt. Gerade unter Nutzung entspre-
chender Erfahrungen aus Nachbarländern wie 
Belgien und den Niederlanden könnte dar-
über hinaus eine Lehre und Forschung entwik-
kelt werden, die dann auch ein Magisterstudi-
um tragen könnte, dessen AbsolventInnen in 
unterschiedlichen Bereichen einer breit ange-
legten „humanistischen Beratung“ tätig wer-
den könnten.

Diese Entwicklung sollte nicht als ein Ver-
such angelegt werden, eine Art von „weltli-
chem Gegenstück“ zur Theologie aufzubauen, 
sondern im vollen Wortsinne als eine „Alterna-
tive zur Theologie“: Als ein engagiertes, 

zugleich aber auch rational artikuliertes „Sich-
selbst-Finden“ aus den vielfältigen Beirrungen 
eines modernen Lebens jenseits traditionaler 
oder konformistischer Lebensmodelle, ohne 
vorgängig gesetzte Autoritäten und Ordnun-
gen. 

Gerade in Berlin als der „Hauptstadt der 
Gegensätze“ könnte ein derartiges wissen-
schaftliches Aufbauprojekt eine ausgeprägte 
politische Relevanz und sogar kulturelle Strahl-
kraft entfalten, indem es Artikulations- und 
zugleich Dialogfähigkeiten stärkt, die nicht auf 
vorgängigem Einverständnis oder normativer 
Unterwerfung beruhen.

Anstehender Diskurs

Insgesamt kann auf diese Weise belastbar 
begründet werden, dass das Thema Humanistik 
– Humanismus als Studienfach dringend zum 
Thema einer wissenschafts- und bildungs-politi-
schen Grundsatzdebatte zu machen ist. Und 
zwar nicht etwa aus dem allzu schlichten Grund, 
dass es bereits die Theologien gibt und nun die 
Konfessionsfreien „ein Gleiches“ fordern. 

Diese Forderung gründet vielmehr darauf, 
dass inzwischen eine große Mehrheit der Bür-
gerInnen aufgrund andersartiger Orientierun-
gen in ihrer eigenen Lebenspraxis zurecht fin-
det, dass sie anderes suchen, als dies Theologi-
en und Kirchen zu bieten haben. Es wird 
immer dringlicher, allen denjenigen, welche 
nicht länger mit einfachen, mehr oder minder 
auf der Hand liegenden Überlegungen aus-
kommen oder sich begnügen wollen, andere 
Arten elaborierter und kritischer Prüfung 
zugänglicher Antworten anzubieten, als sie 
ein professionell-therapeutisches oder kultur-
industrielles Dienstleistungsangebot offeriert.

Diese BürgerInnen können sich auch nicht 
damit begnügen, was eine ohne eigene Posi-
tionen reflektierende Philosophie als institu-
tionalisierte Universitätsdisziplin ihnen liefert: 
Eine gründliche Reflexion im Hinblick auf 
bestehende Traditionslinien oder gegenwärti-
ge Strukturen von Sprache und Kultur, die 
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aber nicht den Schritt machen kann zu einer 
engagierten Ausarbeitung gelebter Haltun-
gen und Positionen, die sich nicht einfach als 
solche setzen, sondern als Beitrag zur Erfah-
rung des Menschseins in den Diskurs mit 
anderen stellen. 

Genau dieses hat sich aber der neuere 
Humanismus als eine – im Wesentlichen – 
westeuropäische Denkbewegung, die ihrer-
seits auf eine sehr lange historisch zurückrei-
chende Tradition der Freidenkerbewegung 
zurückgreift, programmatisch bearbeitet. In 
Deutschland hat sich der Humanistische Ver-
band mit seinem Humanistischen Selbstver-
ständnis resolut und produktiv in dieser Rich-
tung engagiert. Daher ist es heute in Deutsch-
land – und gerade in Berlin, wo inzwischen 
breite und langjährige Erfahrungen mit einer 
Humanistischen Lebenskunde vorliegen – 
durchaus möglich, die Konturen einer wissen-
schaftlichen Artikulation humanistischer Posi-
tionen – also einer „Humanistik“ – zu umrei-
ßen.

Diese Konturen sind grundlegend anders 
strukturiert als die Theologien, da in ihnen 
keinerlei Autorität eines „Lehramtes“ ein Rolle 
spielen kann, sondern Haltungen, Artikulatio-
nen und Argumente jeweils allein für sich 
selbst sprechen müssen und nur durch ihre 
eigenen Qualitäten eine spezifische Überzeu-
gungskraft gewinnen können. Dennoch 
herrscht auch innerhalb einer so verstandenen 
„Humanistik“ keine strukturlose Anarchie.
Aufgrund der Rationalität von Kohärenzbil-

dung, Universalisierbarkeitsanforderungen 
und Artikulationspostulaten können be-
stimmte Haltungen ein besonderes argumen-
tatives Gewicht entfalten, das erheblich über 
eine relativistische Orientierungslosigkeit hin-
ausgeht, die jede spontane Auffassung als 
solche eben so belässt, wie sie sich rein subjek-
tiv bildet – anstatt jedem Anspruch auf Aner-
kennung, Billigung oder gar Geltung auch 
entsprechende Argumentationspflichten 
zuzuordnen und ganz grundsätzlich dem 
Anspruch Geltung zu verschaffen, eigene 
Lebensentscheidungen auch mit den von 
ihnen Betroffenen abzuklären.

Die Bedürfnisse nach entsprechenden dis-
kursiven Räumen und Prozessen, in denen sich 
eine derartig engagierte und konkret in 
Lebensverhältnissen verankerte Humanistik 
entwickelt, schaffen sich auch seit dem Beginn 
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts allein 
dadurch schon Ausdruck, das es die Entste-
hung entsprechend firmierender Angebote in 
der Philosophie, in einzelnen Wissenschaften 
und in Bereichen des weltanschaulichen „Do-
it-yourself“ provoziert hat.

Eine kritische Humanistik bietet diesen 
gegenüber den Vorteil einer bewussten Bezug-
nahme auf die historisch-gesellschaftliche 
Realität, sowie auf bestimmte zugrundelie-
gende – politische oder auch ästhetische – 
Haltungen, die sie im Kontext wissenschaftli-
cher Systematik artikuliert und zur Debatte 
stellt und damit spezifisch zu reflektieren 
lehrt. 
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Einleitende Bemerkungen

Die Eingangsfrage mag absurd erscheinen, 
denn selbstverständlich kann alles wissen-
schaftlich untersucht werden. Als geistige 
Strömung und Bewegung sind der „klassische“ 
Humanismus wie der Neuhumanismus 
bekanntlich immer wieder so oder so Objekte 
wissenschaftlichen Forschens gewesen. Doch 
in unserem Falle ist in zwei Hinsichten etwas 
Spezielleres gemeint. Wir beraten hier, ob und 
wie „der Humanismus“ einen Ort im wissen-
schaftlichen Gefüge haben kann – ob nämlich 
in Deutschland ein Studiengang Humanismus 
an einem universitären Institut für Humanis-
mus eingerichtet wird. Und damit ist zugleich 
die Frage aufgeworfen, ob denn „Humanis-
mus“ als eine bestimmte bekennende Geistes-
haltung auch mit wissenschaftlichen Mitteln 
begründbar ist. Denn Humanismus verstehen 
wir als eine „soziale Konfession“, die im Mensch-
sein einen unbedingten Eigenwert sieht, die 
von der prinzipiellen Gleichheit aller Men-
schen überzeugt ist und aus dieser Überzeu-
gung heraus die Ausbildung der Individualität 
wie deren soziale und kulturelle Voraussetzun-
gen wertend beurteilt. Auch diese (praktisch 
zugleich humane, menschenfreundliche) Hal-
tung ist in recht verschiedenen geistigen und 
sozialen Bewegungen festgestellt und wissen-
schaftlich untersucht worden. Aber auch das 
steht außer Frage. 

Diskutiert wird darüber, ob sich diese (von 
uns vertretene) Vorstellung von einem wün-
schenswerten Verhalten der Menschen und 
von einer erstrebenswerten Ordnung ihrer 
sozialen Welt denn auch wissenschaftlich 
begründen lässt. Anders formuliert, wenn 
Humanismus für uns kein geistesgeschichtli-
ches Phänomen, sondern ein verbindliches 
Bekenntnis oder eine Konfession ist, was ließe 
sich dafür an Wissenschaft mobilisieren? Und: 

wenn man Humanismus als einen universitä-
ren Studiengang betreiben wollte, was könnte 
und müsste man dann den Studierenden 
anbieten?

Die Neufassung der Studienordnung für 
den Aufbaustudiengang Humanistische 
Lebenskunde ist der Anlass für die Humanisti-
sche Akademie, wieder einmal diese Grund-
satzfragen aufzuwerfen und zu diskutieren. 
Den Hintergrund bildet auch dabei die Frage, 
ob und wie es gelingen könnte, „Humanismus“ 
als Lehr- und Forschungsgebiet „Humanistik“ 
an einer deutschen Universität zu etablieren. 
Gedacht ist dabei an einen Magisterstudien-
gang, „dessen AbsolventInnen“ (und nun zitie-
re ich Frieder Otto Wolf aus seinem Gutachten 
zu der sehr aufschlussreichen Projektdoku-
mentation von Gerd Eggers) in unterschiedli-
chen Bereichen einer breit angelegten ’huma-
nistischen Beratung’ tätig werden könnten.“ 
Ihr Ziel, ihr „Produkt“ sollte sein: „ein engagier-
tes, zugleich aber auch rational artikuliertes 
’Sich-selbst-Finden’ aus den vielfältigen Beir-
rungen eines modernen Lebens jenseits tradi-
tionaler oder konformistischer Lebensmodel-
le“.

In dieser Situation erinnerte sich Horst 
Groschopp daran, dass es vor vierzig Jahren 
ein ähnliches Begründungsproblem gegeben 
hat, als 1962 der Studiengang Kulturwissen-
schaft an zwei Universitäten der DDR etabliert 
worden ist. Darum forderte er mich auf, die 
damaligen Erfahrungen darauf zu prüfen, wie 
weit sie heute hilfreich sein könnten. Auch 
inhaltlich scheint das gerechtfertigt zu sein, 
denn das damalige Curriculum Kulturwissen-
schaft sollte den Studierenden vor allem plau-
sibel machen, warum Menschen so leben, wie 
sie leben und was zu tun wäre, damit sie 
anders leben könnten. Dass sie solches Wissen 
zu erfolgreichem Handeln in verschiedenen 
gesellschaftlichen Bereichen befähigt, weist 
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die starke Repräsentanz unserer (wenigen) 
Absolventen in der heutigen bundesdeut-
schen Öffentlichkeit aus – darunter als Schrift-
steller, Drehbuchautoren, Sender- und Thea-
terintendanten, Chefdramaturgen, Sozialpoli-
tiker und Therapeuten, als Kultursenatoren, 
Professorinnen für Soziologie, Ethnologie und 
Ästhetik, als Kultur- und Medienpolitiker in 
Parteien, Parlamenten und Regierungen. Und 
selbstverständlich bedienen sie das heute so 
benannte Tätigkeitsfeld Kulturmanagement.

Kulturfragen und 
Humanismusbegriff

Die Ähnlichkeit der Situation wie die Ver-
wandtschaft der wissenschaftlichen Probleme 
ist auf mehreren Ebenen zu finden. Drei davon 
möchte ich andeuten und auch einen grund-
sätzlichen Unterschied benennen.

Erstens sind die jeweiligen Zentralkategori-
en – „Kultur“ und „Humanismus“ – ähnlich 
umfassend und darum zwangsläufig unbe-
stimmt und vieldeutig. Sie sind darum immer 
missverständlich und darum nicht sehr taug-
lich, einen wissenschaftlichen Gegenstand 
oder eine wissenschaftliche Methode präzise 
zu bestimmen. Wer sie verwendet, definiert sie 
in bestimmter Weise und gerät damit immer 
wieder in Erklärungsnot. Die aber dürfte nur 
durch die Macht des Faktischen zu beenden 
sein.

Das meint: man hat – mit welchen Mitteln 
auch immer – über einen bestimmten Bereich 
die Deutungshoheit errungen. Es muss aber 
stark bezweifelt werden, dass das in unserem 
Falle jemals gelingen könnte. Das Feuilleton 
wie die Alltagssprache werden unter „Huma-
nismus“ immer Humanität, mitmenschliches, 
humanes Fühlen und Handeln etc. verstehen. 
Ganz ähnlich meinen beide ja „Kunst“, wenn 
sie „Kultur“ sagen (häufig ist sogar von der 
Kombination „Kunst und Kultur“ die Rede).
Doch der Begriff „Kultur“ hat – verglichen mit 
Humanismus – ein Vielfaches an Bedeutungs-
varianten. Darunter übrigens auch einige 
sprachliche Analogien und Gleichklänge, so 

den „Kulturalismus“ und die „Kulturalität“. Auch 
zur „Humanistik“ gibt es ein sprachliches Pen-
dant: die Kulturistik – doch dabei handelt es 
sich um das Deutschwort für Body-Building.

Eine zweite Ähnlichkeit besteht darin, dass 
bei Gründung der Kulturwissenschaft als einer 
eigenständigen Wissenschaftsdisziplin, der 
von ihr zu untersuchende soziale Kosmos 
schon disziplinär aufgeteilt war. Neues hatte 
gefälligst aus dem Bewährten zu erwachsen. 
Nur der politische Druck einer eingreifenden 
Obrigkeit, die sich praktisch eingreifende 
„Gesellschaftswissenschaften“ (so der Sam-
melterminus in der DDR) wünschte, konnte 
zur Eröffnung des neuen Studiengangs füh-
ren. Diese Obrigkeit sah, dass die für „Kultur“ 
zuständigen Disziplinen – in Deutschland tra-
ditionell die Literatur- und Kunstwissenschaf-
ten – von all dem, was die „kulturellen Umbrü-
che“ jener Zeit ausmachte – weit entfernt 
waren bzw. nur vermittelt über die künstleri-
schen Reflexionen mit der sozialen Wirklich-
keit verbunden waren. Ähnlich lag das bei der 
Philosophie, die wohl hochpolitisch war, der es 
aber an Kulturverständnis mangelte.

Wir entwickelten damals eine Kulturtheorie, 
die – ganz vereinfacht – Kulturen als empirisch 
zu untersuchende Systeme von Lebensformen 
sozialer Einheiten ansah und das kulturelle 
Kernproblem in den unterschiedlichen Ent-
wicklungsmöglichkeiten der jeweiligen Indivi-
duen sah, die diesen Sozialkörpern angehör-
ten. So gesehen war unser Konzept eine sozi-
al- und kulturhistorisch fundierte Humanis-
mustheorie. 

Ich erwähne das, weil ganz ähnliche Kon-
zepte ein Jahrzehnt später im Westen entwik-
kelt worden sind, etwa bei Raimond Williams 
und den britischen Cultural Studies, durch die 
„empirische Kulturwissenschaft“ in Tübingen 
und – als in Folge der Bildungsreformen der 
1960er Jahre in den 1970er Jahren eine Über-
kapazität an pädagogischen Hochschulen ent-
standen war – auch bei den neu sich konstitu-
ierenden Kultur- und Freizeitpädagogen.

Die „Neue Kulturpolitik“ mit dem Kernslo-
gan „Kultur für alle“ eröffnete dann Mitte der 
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Siebziger neue Perspektiven wissenschaftli-
cher Arbeit, verschob das Profil der Sozialpäd-
agogik in kulturelle Richtung wie nun auch die 
„Kritische Psychologie“ die soziokulturellen 
Determinanten individuellen Befindens beton-
te. Die Soziologie wurde sachte historisch und 
sprach gleichfalls mehr von Kultur, Alfred 
Weber wurde wieder ausgegraben. Man den-
ke daran, wie Bourdieu die wirtschaftlichen 
und kulturellen Kapitale des einzelnen als Hin-
tergrund seiner möglichen Lebensentwürfe 
untersuchte.

„Kultur“ – drittens – wurde in diesem Prozess viel-
fältig (aus jeweils disziplinärer Perspektive und unter-
schiedlich nach Forschungsansatz der Wissenschaft-
ler) definiert und auf diese Weise ein akzeptierter 
Gegenstand in Forschung und Lehre. Zugleich sehe 
ich darin eine Verbreiterung der hier vertretenen 
humanistischen Ansätze, geht es doch im Kern all 
der hier angedeuteten Kulturkonzepte immer um 
die dialektische Spannung zwischen Individuum 
und Gesellschaft. Ich kann das nicht vertiefen, ich will 
nur noch darauf verweisen, dass für fast alles von 
dem, was wir als Humanisten problematisieren und 
was wir für die Ausgestaltung einer weltlichen 
Lebenskunde brauchen, in verschiedenen sozial- 
und geisteswissenschaftlichen Disziplinen ausgear-
beitet vorliegt, vor allem die kulturwissenschaftlich 
operierenden Wissenschaftler bieten uns da sehr viel 
an.

Den schon erwähnten grundsätzlichen 
Unterschied sehe ich darin, dass Humanismus 
und Kultur als Realphänomene nicht vergleich-
bar sind. Humanismus ist bis heute eine geisti-
ge Strömung und vielleicht auch eine Bewe-
gung innerhalb „unserer“ Kultur, in unserem 
Kulturkreis, also ein Charakteristikum unserer 
Kultur mit ihrer zentralen Wertschätzung des 
selbstbestimmten Individuums. Schon des-
halb ist Humanismus als Bekenntnis in recht 
verschiedenen Varianten und Akzentuierun-
gen möglich.

Eine Organisation, die „den Humanismus“ 
als ihre Konfession deklariert, gerät darum 
zwangsläufig in Konflikt mit allen anderen 
Organisationen, die sich mit humanitärer 
Gesinnung präsentieren und auch mit allen 
Leuten, die „angewandten Humanismus“ zu 

ihrer Lebensaufgabe gemacht haben. Das 
dürften nicht nur Albert Schweitzer und Mut-
ter Teresa sein. Unter den Humanisten und 
unter den Organisationen mit humanistischem 
Bekenntnis bilden wir, die organisierten Huma-
nisten, nur ein winziges Häuflein. Uns hierzu-
lande ohne eingrenzendes Spezifikum „Huma-
nisten“ zu nennen, war wohl recht unglücklich, 
wohl ein Benennungsfehler, der die Gefahr der 
Beliebigkeit enthält. 

Das Unterscheidungsmerkmal gegenüber 
vielen anderen Menschen und Organisationen 
humanistischer Gesinnung besteht doch wohl 
darin, dass wir eine rein diesseitige Welterklä-
rung nicht nur für möglich und sinnvoll halten, 
sondern gegen die vorherrschenden religi-
ösen Weltdeutungen auch aktiv auftreten. Wir 
sind der Überzeugung, dass unsere Mitmen-
schen stark genug sind, eine Welt ohne Gott 
zu ertragen, dass sie ihre singuläre Existenz 
auch ohne höhere Sinngebung durchstehen 
(und sich in exis-tenziellen Krisen auf uns ver-
lassen dürfen, denn wir können ihnen nicht 
nur sagen, warum ihnen so miserabel zu Mute 
ist, sondern auch irdische Auswege vorschla-
gen).

„Soziale Konfession“ und wissenschaftliche 
Lebenskunde

Diese unsere Überzeugung lässt sich kaum 
wissenschaftlich herleiten, es ist ein erfah-
rungsgestütztes Glaubensbekenntnis, eine 
Konfession. In diese unsere Konfession sind 
viele Wertvorstellungen und Werturteile einge-
gangen, wie sie in unserem Kulturkreis histo-
risch entstanden sind und als Konventionen 
tradiert wurden. Dennoch sind wir gegenüber 
allen (wissenschaftlich) ungesicherten Annah-
men mindestens skeptisch und betonen die 
Wissenschaftlichkeit unserer Vorstellungen von 
der sozialen Welt. Aber kann das überhaupt 
zusammengehen – Wertorientierung und Wis-
senschaftlichkeit – oder präsentieren wir unse-
re subjektiven Wertvorstellungen nur in einer 
wissenschaftlich klingenden Sprache? 
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Ich sehe dieses Grundproblem einer wissen-
schaftlichen Gründung unserer Konfession in 
Analogie zu allen kulturellen Begründungs-
problemen. Darum möchte ich kurz andeuten, 
wie die (sozialhistorisch) orientierte Kulturwis-
senschaft, die allen Kulturen gegenüber ja 
eine neutral-analysierende Haltung einzuneh-
men bemüht sein muss (also eine kulturrelati-
vistische Grundposition hat und darum die 
eigene Kultur als eine unter vielen möglichen 
ansieht), wie sie mit möglichst wertneutraler 
Haltung dennoch zu begründen versuchte, 
dass die Entwicklungsmöglichkeiten der vie-
len Einzelnen ein Wertungskriterium sein kön-
nen.

Dafür müssen die nachweislichen Entwick-
lungschancen der Individuen zum Mittelpunkt 
der empirischen Kulturanalyse gemacht wer-
den und aus den Befunden das Maß für die 
Bewertung kultureller Situationen und Zustän-
de gewonnen werden. Diese Fokussierung auf 
die einzelnen und die Maßstäbe ihrer individu-
ellen Entwicklung ist durchaus eine Parteinah-
me und setzt ein Ideal voraus, wie es – so 
unsere wahrscheinlich bornierte Vorstellung – 
in dieser Form nur in unserem Kulturkreis 
akzeptiert werden kann. 

Unsere Begründung für diesen Ansatz war 
dreifach, sie war erstens innerwissenschaftlich, 
sie war zweitens sozialer und drittens schließ-
lich traditionaler Art:

Die wissenschaftliche Ableitung (erstens) 
war im Kern gesellschaftstheoretisch und ver-
suchte zu erklären, warum in einer bestimm-
ten geschichtlichen Situation die Idee und 
Forderung nach freier Entwicklung eines jeden 
aufkommen konnte und was dann jeweils 
konkret unter „freier Entwicklung“ verstanden 
worden ist. Bei grundsätzlicher Gleichwertig-
keit der verschiedenen Kulturen in Geschichte 
und Gegenwart (mit Wertsystemen, die von 
unserem beträchtlich unterschieden sind) soll-
te die Ausbildung des Individuellen denn doch 
als Kriterium für alle Kulturen gültig sein.
Dieses Axiom gründete sich auf die sichere 
Erkenntnis, dass in allen Gesellschaften und 
stabilen Großgruppen die Entstehung und 
Weitergabe der benötigten kulturellen For-

men in der Lebenstätigkeit der vielen einzel-
nen erfolgt und nur durch sie möglich ist. Die 
Ausbildung individueller Subjektivität in den 
Prozessen praktischer Lebenstätigkeit kann 
und muss darum als Kernprozess aller Kultu-
ren angesehen werden, der erst die Reproduk-
tion der jeweiligen Gesellschaft ermöglicht 
und so ihren Bestand sichert.

Das gilt selbst dann noch, wenn für diese 
„Weitergabe“ in den komplexeren Gesellschaf-
ten zugleich ein umfangreicher institutioneller 
Apparat dafür zuständig ist. Aber auch der 
wird nur dann in Gang gehalten, wenn die 
entsprechenden Spezialisten dafür rekrutiert 
und trainiert werden. Sie bilden in allen Gesell-
schaften, Gruppen und Milieus eine „kulturelle 
Funktionselite“, die die Neigung hat, sich selbst 
für den Schöpfer, Träger und Bewahrer von 
Kultur zu halten. Organisierte Humanisten 
sind sicher dazu zu rechnen.

Ich will nicht verhehlen, dass diese Zentral-
Stellung des Individuums eine Folgerung aus 
der Marxschen entwicklungsgeschichtlichen 
Grundkonzeption ist. Sie ist durchaus verein-
bar mit der kulturrelativistischen Gleichbe-
handlung aller Kulturen. Sie ist darauf aus, jede 
Kultur aus ihren sozialen Funktionszusammen-
hängen heraus zu verstehen. Was selbstver-
ständlich auch heißt, die teil- und subkulturel-
len Bildungen sozialer Klassen, Gruppen und 
Milieus vorurteilsfrei in ihrem Eigenwert zu 
verstehen. 

Dennoch: die Kulturgeschichte unserer Gat-
tung weist aus, dass seit den Anfängen 
menschlichen Lebens über die Jahrhunderte 
die Spielräume für die Selbstgestaltung des 
eigenen Lebens gewachsen sind, die kommu-
nikativen Beziehungen, in denen die einzel-
nen gestanden haben, sich geschichtlich aus-
weiteten, dass die objektiven wie die lebens-
weltlichen Beziehungssysteme der Menschen 
über die Jahrhunderte reicher geworden sind 
und letztlich auch die Distanz zu den natürli-
chen und quasi-natürlichen Determinanten 
des Verhaltens größer geworden ist. Erst aus 
diesem Vorgang erklärt sich, warum schließ-
lich mit dem Eintritt in die Moderne dem Indi-
viduum eine so große Aufmerksamkeit gilt, 
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warum es selbst auf sich aufmerksam wurde 
und auf sich aufmerksam macht.

Eine Anmerkung zu der zweiten, zu der sozi-
alen Ableitung oder Begründung unserer 
damaligen kulturtheoretischen Position. Sie 
war selbstverständlich auch wissenschaftlich 
angelegt, argumentierte aber nicht innerwis-
senschaftlich, sondern mit dem Verweis auf 
die sozialen Forderungen sozialer Gruppen 
und Individuen innerhalb von Gesellschaften. 
Zentralthema war hier die soziale Ungleich-
heit, die damit verbundenen Unterschiede 
individueller Entwicklung und die daraus fol-
genden Empfindungen von Ungerechtigkeit.

Große Aufmerksamkeit galt den sozialen 
Bewegungen, die sie artikulierten, sie in For-
derungen übersetzten. In diesen Forderungen 
wurden und werden neuartige Ansprüche, 
werden die Wandlungen der Wertsysteme am 
deutlichsten sichtbar. So kann auch nachge-
zeichnet werden, wann, wo und in welchen 
Formen Humanismus als Welthaltung 
beginnt. 

Grundsätzlich macht der ja nur einen Sinn, 
wenn uns die Gleichheit vor Gott nicht aus-
reicht und wir es als ungerecht und als einen 
unbedingt zu behebenden Mangel empfin-
den, dass Gruppen von Individuen von 
bestimmten Freiheiten und Möglichkeiten 
ausgeschlossen sind und damit in ihren Ent-
wicklungschancen begrenzt werden. Empfun-
dene Benachteiligung misst sich an erreichten 
sozialen Standards, was darunter liegt, muss 
als ungerechte Beschränkung individueller 
Entfaltung angesehen werden.

Humanismus heißt praktisch darum nichts 
anderes, als solche Beschränkungen aufheben 
zu wollen. In kulturwissenschaftlicher Sicht ist 
nur ein „realer Humanismus“ auch ein weltli-
cher. Ein Humanismus, der bei der Lebensbe-
ratung ansetzt ohne auf die Veränderung ein-
engender Verhältnisse zu dringen, unterschei-
det sich vom religiös motivierten Humanismus 
nur durch seine spezifische „Grausamkeit“, 
durch seine Trost-Losigkeit. Umgekehrt liegt 
seine Stärke gerade darin, dass er die sozialen 
Ungerechtigkeiten nicht nur benennt (und auf 
den Begriff bringt), sondern auch attackiert.

Ich kann mir darum keinen weltlichen 
Humanismus ohne sozialistisches Engage-
ment vorstellen, das wenigstens einen gewis-
sen sozialen Ausgleich von Oben nach unten 
anstrebt. Darum halte ich einen Lebenskun-
deunterricht für ungeeignet, der die lebens-
weltlichen Erfahrungsräume nicht absichtlich 
ständig überschreitet. Er sollte – und das wäre 
bei der Konzipierung der Lehrerausbildung zu 
berücksichtigen – immer wieder die gesamt-
gesellschaftlichen wie die kulturellen Dimen-
sionen unserer Existenzweise aufzuhellen 
bemüht sein.

An dieser Stelle möchte ich anmerken, dass 
mir der Entwurf des Studienprogramms ein-
seitig geistesgeschichtlich, psychologisch und 
pädagogisch ausgerichtet vorkommt. Eine 
inhaltstiftende Unterweisung der Studieren-
den wird offenbar von anderer Seite erwartet.

Gestatten sie mir in diesem Zusammenhang 
einen anekdotischen Rückblick. Als ich vor nun-
mehr fünfzig Jahren mit dem Studium der Phi-
losophie begann, wurde mir vom Philosophi-
schen Seminar der Berliner Universität als 
Berufsbild eine Art atheistischer Pfarrer vorge-
stellt, der auf die Dörfer – Orte der Unbildung 
und Rückständigkeit – das helle Licht der Auf-
klärung tragen sollte. Der studierte Philosoph 
als Gegenpfarrer, als eine Art Lebenskundeleh-
rer für die noch Unmündigen.

Unsere Vorbereitung darauf sah in zwei 
Punkten grundsätzlich anders aus, als der jetzt 
vorliegende Studienplan für zukünftige 
Lebenskundelehrer es vorsieht. Meine Lehrer 
hatten damals nämlich keine Ahnung von 
dem, was bei den Theologen die „praktische 
Theologie“ heißt und wo man lernt, wie man 
erfolgreich mit den Schäfchen seiner Gemein-
de umgeht. Von diesen alltagspraktischen 
„Kompetenzen“, wie es heute heißt, hatten wir 
damals keine Ahnung. Wir meinten tatsäch-
lich, dass es darauf ankäme, die Wahrheiten 
offen auszusprechen und argumentativ für sie 
zu werben. Heute dagegen werden der damals 
unbekannten „Pädagogik der Aufklärung“ 
zwei Drittel der Aufmerksamkeit geschenkt. 

Dafür hatte mein Studienprogramm einige 
Positionen, die mir hier völlig zu fehlen schei-
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nen. So hatte ich zwei Pflichtsemester zur 
Analyse der Quadragesimo Anno von 1931, 
also zu Papst Pius’ XI. Weltrundschreiben über 
die Gesellschaftliche Ordnung, ihre Wieder-
herstellung und ihre Vollendung nach dem 
Heilsplan der Frohbotschaft zum 40. Jahrestag 
des Rundschreibens Leo XIII. „Rerum Novarum“ 
– so der volle Titel der Schrift. Ich habe in die-
sen zwei Semestern gelernt, wie man mit 
Jahrhundertblick auf die Weltgesellschaft 
schauen kann, wie weit Sozialpolitik zu fassen 
ist und warum ich eigentlich Atheist bin und 
Sozialist sein sollte. Müsste unser Studienpro-
gramm die künftigen Lehrer nicht bis auf diese 
Ebene führen?

Besonders beeindruckt war ich von der Kon-
sequenz, mit der der Papst seinen Heilsplan 
praktisch bis zu einer Reform der Priesteraus-
bildung durchführte. Weil er in „wohlausgebil-
deten Laienhelfern“ aus allen sozialen Schich-
ten „die ersten und nächsten Apostel“ sah, 
sollten seine Priester in die Lage versetzt wer-
den, „solche Laienapostel der Arbeiterschaft 
wie der Unternehmerkreise mit Eifer zu suchen, 
mit Klugheit auszuwählen, gründlich auszubil-
den und zu schulen“ – „ein schweres Stück 
Arbeit“ für den Klerus. „Darum“, so der Papst in 
hervorgehobenem Text, „muß der ganze prie-
sterliche Nachwuchs durch angestrengtes Stu-
dium der Gesellschaftswissenschaften eine 
gediegene Ausrüstung dazu erhalten.“ 

Nun wäre es sicherlich übertrieben, solche 
Forderungen auch für die Ausbildung von 
Lebenskundelehrern aufzustellen. Deren Stu-
diengang darf sicher nicht mit „theoretischen 
Fächern“ überladen werden. Dennoch möchte 
ich wenigstens anmerken, dass wir es bei der 
Konzipierung des Studiengangs Kulturwissen-
schaft für sinnvoll gehalten haben, unseren 
auf praktische Wirksamkeit ausgerichteten 
zukünftigen „Kulturarbeitern“ ein umfangrei-
ches Hintergrundwissen zu vermitteln. Nur so, 
meinten wir, könnten sie auch das notwendi-
ge Feingefühl für die differenzierten Lebens-
formen in der Gesellschaft entwickeln.

So sollten sie sich in den philosophischen 

Gesellschaftstheorien auskennen, wirtschafts-
wissenschaftliche Grundkenntnisse besitzen, 
sollten versiert im Zugriff auf soziologische 
und ethnologische Erkenntnisse und Metho-
den sein. Dazu war auch ein kunstwissen-
schaftliches Nebenfach obligatorisch, weil es 
die Künste sind, in denen die existenziellen 
Probleme der Menschen verhandelt werden. 
Auch diese Tatsache, dass Kunstumgang eine 
Form von „Lebenskundeunterricht“ ist, spiegelt 
sich in unserem heutigen Programm kaum 
wieder. 

Auch die dritte, die traditionale Ableitung 
zur Begründung unserer Position war letztlich 
gleichfalls wissenschaftlicher, genauer gesagt: 
kulturgeschichtlicher Art. Kulturgeschichte als 
Wissenschaftsdisziplin ergründet (unter ande-
rem), welche ethischen Konventionen und kul-
turellen Praxen wann warum entstanden sind, 
warum und wie sie kulturelle Verbindlichkeit 
erhalten konnten, welche Gruppen und Milieus 
welche Varianten europäischer Kultur hervor-
gebracht und getragen haben. In dieser 
Betrachtung sind auch die weltlichen Humani-
sten ein bemerkenswertes Grüppchen und es 
lässt sich sogar nachweisen, wann und warum 
sie auf den Einfall gekommen sind, die Lebens-
beratung anderer Menschen zu professionali-
sieren.

Chancen einer Humanistik

Etwas vereinfachend und verkürzend wollte 
ich mit meinen Verweisen auf kulturwissen-
schaftliches Selbstverständnis deutlich ma-
chen, dass eine wissenschaftliche Begründung 
unserer humanistischen Position auf minde-
stens drei Wegen erfolgen müsste.

Erstens wäre gesellschaftstheoretisch zu 
argumentieren. Unser humanistisches Ideal 
müsste also aus einer begründeten Vorstel-
lung möglicher Entwicklungen der Weltgesell-
schaft abgeleitet werden. 
Zweitens ist diese Zielstellung mit dem Ver-
weis auf die gegenwärtigen sozialen Konflikte 
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und die daraus folgenden politischen Ansprü-
che zu legitimieren.

Drittens sind humanistische Ansprüche und 
Ziele traditional zu legitimieren – durch eine 
bewusst-kritische und relativierende Bezie-
hung zu den Beständen unserer Kultur- und 
Geistesgeschichte. 

Ich unterstelle damit nicht, das sich „die“ 
weltlichen Humanisten auf eine gesellschafts-
theoretische, auf eine gesellschaftskritische 
(und damit immer auch bestimmt-politische) 
und auf eine kulturelle Position einigen könn-
ten; ich meine nur, dass dies die großen The-
men sind, über die wir uns verständigen müs-
sen.

Hier – vor unserer kleinen Humanistischen 
Akademie vorgetragen – mag das alles etwas 
größenwahnsinnig klingen, denn wir wissen 
ja, dass es sich bei den heute aufgeworfenen 
Fragen um das Legitimationsproblem der 
sogenannten westlichen Gesellschaft(en) 
gegenüber dem „Rest“ der Welt handelt. Schon 
darum arbeiten viele Wissenschaftler (und 
nicht nur sie) an diesem Ableitungs- und 
Begründungsproblem. Bei aller Bescheiden-
heit unserer Mittel wäre es darum unsere 
Pflicht, auf der Höhe dieses Diskurses zu argu-
mentieren. Schon darum ist eine stärkere uni-
versitäre Etablierung notwendig.

Aber gerade da haben wir es mit einer recht 
ungünstigen Situation zu tun. Die Chancen für 
die akademische Etablierung des Humanis-
mus als Professur für Humanistik sind nicht 
groß. Das Wissenschaftssystem ist gesättigt 
und soll sparen, es verhält sich also konse-
quent hermetisch. Besonders verlieren die 
sogenannten Geisteswissenschaften an Boden, 
Deutschland braucht – so der Kanzler (noch 
darf er das sagen) – vor allem die technischen 
Wissenschaften, von den „Dichtern und Den-
kern“ spricht er mit unterdrücktem Lächeln, 
nimmt er es doch in der Erklärung der Welt 
locker mit allen deutschen Philosophen auf. 

Der Hinweis auf die verbandseigene Praxis 
im sozialen und pädagogischen Bereich dürfte 
bei diesem Vorhaben auch kein starkes Argu-

ment sein, gelten doch solche praktischen 
Implikationen als Zusatzqualifikation, die 
außerhalb des heiligen universitären Bildungs-
Betriebs zu erwerben sind. 

Ambitionierter Humanismus

Dennoch ist es strategisch wie taktisch wohl 
richtig, nicht grundsatztheoretisch zu argu-
mentieren, sondern vom „Praktischen“ auszu-
gehen. Damit meine ich nicht zuerst die Schul-
praxis im Land Berlin, obwohl auch sie ein 
wichtiges Argument zur Unterstützung unse-
res Anliegens ist. Ich meine praktische Aspekte 
der gesellschaftlichen Gesamtlage. Dazu 
möchte ich noch drei Anmerkungen machen.

Selbstverständlich (erstens) berechtigt der 
Verweis auf die Leistungen des Humanisti-
schen Verbandes im Felde der sozialen Betreu-
ung und Beratung uns zu Forderungen nach 
mehr Unterstützung. Doch gerade hier greifen 
die diversen Sparprogramme. In dieser Situati-
on sollten wir stärker auf die abzusehenden 
Folgen verweisen, die der Abbau der sozial-
staatlichen Ausgleichs- und Sicherungssyste-
me haben wird: wachsende Armut, Zunahme 
sozialer Ungleichheit, schnelle Vermehrung 
des sozialen Konfliktpotenzials und der Vertei-
lungskämpfe. Und mit all dem verbunden: 
Zunahme existenzieller Probleme der Men-
schen, nicht nur in den prekären Milieus. 
Humanistische Sozialarbeit und Lebenshilfe 
wird an Bedeutung und Nachfrage gewinnen.

Auch auf ein zweites Zukunftsproblem soll-
ten wir als Humanisten stärker aufmerksam 
machen. Die mit der globalen Vorherrschaft 
unseres Kulturkreises verbundenen Konflikte 
werden zunehmen, der Zusammenstoß der 
Kulturen erfordert von unseren Gesellschaften 
und Staaten immer stärker eine Werthaltung, 
die das Christliche an ihr zurücknimmt. Auch 
dies erfordert die positive Ausarbeitung unse-
rer humanistischen Position in einer Weise, die 
sie mit den anderen großen Wertsystemen 
kompatibel macht.
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Meine dritte und letzte Anmerkung betrifft die 
Ausweitung unserer Wirkungsmöglichkeiten. 
Nur wenn wir unsere humanistische Konfessi-
on auf der Höhe der akademischen Diskurse 
ansiedeln, kann es gelingen, geistig und see-
lisch Verwandte in den etablierten Disziplinen 
durch unsere Themen ins Kommunizieren zu 

bringen – sowohl philosophisch als auch poli-
tisch und sozial-praktisch. Die bescheidenen 
Erfahrungen, die Kulturwissenschaftler als 
Kommunikatoren im Felde der Wissenschaften 
gemacht haben, belegen, wie lohnend und 
auch vergnüglich solch eine Offenheit gegen-
über den Erkenntnissen anderer sein kann.
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Bestandsaufnahme

Der freiwillige Unterricht in Humanistischer 
Lebenskunde an den Berliner Schulen zählt zu 
den Erfolgsgeschichten. Mehr als 36.000 Schü-
lerinnen und Schüler1 besuchen ihn im Schul-
jahr 2004/2005. Etwa 400 Lehrerinnen und 
Lehrer, teils beim Humanistischen Verband als 
Träger dieses Unterrichts beschäftigt, teils im 
staatlichen Schuldienst tätig, unterrichten 
Humanistische Lebenskunde.

Die Befähigung zur Erteilung des Unter-
richts in Humanistischer Lebenskunde kann 
derzeit auf zwei unterschiedlichen Wegen 
erworben werden. Zum einen besteht die 
Möglichkeit, insbesondere für Lehrerinnen 
und Lehrer nach der Zweiten Staatsprüfung, 
im Rahmen eines zweijährigen berufsbeglei-
tenden Ergänzungsstudiums Humanistische 
Lebenskunde als zusätzliches Unterrichtsfach 
zu studieren. Der nach erfolgreicher Ergänzen-
der Staatsprüfung erreichte Abschluss dieses 
Studiums ist staatlich anerkannt und rechtlich 
den anderen Ergänzenden Staatsprüfungen 
für das zweite Wahlfach an der Berliner Schule 
gleichgestellt. Neben der fachwissenschaftli-
chen und pädagogischen Höherqualifikation 
bietet er den Absolventen auch eine gehalts- 
und pensionswirksame Besserstellung. 

Zum anderen hat sich seit längerem eine 
berufsbegleitende Weiterbildung in Form von 
Grund- und Einführungskursen etabliert, die 
über mehrere Wochen in kompakter Form 
angeboten werden. Ein einjähriges intensives 
schulpraktisches Seminar begleitet und 
ergänzt diese Kurse. Dieser Weg des Erwerbs 
der Befähigung zur Erteilung von humanisti-
schem Lebenskundeunterricht er-weist sich 

als besonders attraktiv für Interessenten, die 
ein längeres Studium – aus welchen Gründen 
mag dahin gestellt bleiben – nicht absolvieren 
wollen und / oder eine schnelle, solide und 
kurzfristig effiziente Vorbereitung auf eine 
Tätigkeit als Lebenskundelehrerin und Lebens-
kundelehrer beim Humanistischen Verband 
oder im Rahmen des staatlichen Schuldienstes 
anstreben.

Das Ergänzungsstudium für Humanistische 
Lebenskunde wird vom gleichnamigen Ausbil-
dungsinstitut beim Humanistischen Verband 
unter eigener Regie und in Kooperation mit 
dem Institut für Gesellschaftswissenschaften 
und historisch-politische Bildung der Techni-
schen Universität Berlin organisiert und durch-
geführt. Der Studiengang wird seit 1999 ange-
boten, d.h. derzeit befindet sich die sechste 
Matrikel in der Ausbildung. Das Ergänzungs-
studium für Humanistische Lebenskunde hat 
sich im Spektrum der ergänzenden lehramts-
ausbildenden Studiengänge etabliert. Die Teil-
nehmerzahl am Ergänzungsstudium Humani-
stische Lebenskunde wird durch Auflage der 
Berliner Senatsschulverwaltung limitiert. Die 
Be-schränkung besagt, dass lediglich 25 Stu-
dierenden gleichzeitig maximal Minderungs-
stunden im Umfang von je fünf Unterrichts-
stunden gewährt werden können. Der gute 
Ruf des Unterrichts in Humanistischer Lebens-
kunde, die Attraktivität des Studiums, und die 
Tatsache der quantitativen Begrenzung der 
Studienplätze haben bislang Wartezeiten für 
die Studienaufnahme generiert. Der Bedarf an 
Studienplätzen übersteigt derzeit das mögli-
che Angebot.
Am Institut für Humanistische Lebenskunde, 
im Bereich Lebenskunde des Humanistischen 
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Verbandes, in der Humanistischen Akademie 
und bei vielen kooperierenden Institutionen 
und Personen festigte sich in Folge dieser 
internen Positivbilanz der Wille, die Studier-
möglichkeiten des Faches Humanistische 
Lebenskunde entscheidend zu verbessern. Die 
Arbeiten zur Einrichtung eines grundständi-
gen Studiums für das Lehramt in Humanisti-
scher Lebenskunde werden derzeit ebenso 
intensiviert wie forciert.

Damit wird das bisherige Ausbildungsspek-
trum erweitert und die wissenschaftliche Qua-
lifikation für das Unterrichten der Humanisti-
schen Lebenskunde auf neuer Grundlage gesi-
chert. Schließlich erlaubt die Einrichtung eines 
grundständigen Studiums für Humanistische 
Lebenskunde in der Berliner Hochschulland-
schaft auch jene gleichen Rahmenbedingun-
gen einer universitären, wissenschaftlichen 
Lehrerausbildung genießen zu können, die 
bislang den Studierenden von Lehrämtern in 
evangelischer und katholischer Religion vorbe-
halten sind. Mit der Möglichkeit, Humanisti-
sche Lebenskunde mit der gleichen Berechti-
gung wie z. B. evangelische Religion als Fach in 
einem grundständigen Studium an einer Berli-
ner Universität studieren zu können, wäre die 
erforderliche Gleichstellung von Religions- und 
Weltanschauungsgemeinschaften im Bereich 
der Hochschulbildung ein Stück weit realisiert.

Veränderungen

Nahezu synchron, aber ursächlich nicht mit 
den internen Prozessen um die wissenschaftli-
che Qualifizierung der Ausbildung für die Leh-
rerinnen und Lehrer im Fach Humanistische 
Lebenskunde verknüpft, vollzogen sich in den 
letzten Jahren gravierende Veränderungen in 
der gesamten Bildungslandschaft Deutsch-
lands. Diese eher externen Faktoren, die kon-
tingent unsere Bemühungen um eine nach-
haltige Verbesserung der Bildung und Ausbil-
dung in Humanistischer Lebenskunde stärken, 
lassen sich mit zwei Schlagworten kennzeich-
nen: PISA-Studie und Bologna-Prozess. 

Das erste Stichwort und die mit ihm verbun-
denen Diskussionen um bildungstheoretische, 
bildungspolitische wie bildungspraktische 
Fragen liefern der Einrichtung eines grund-
ständigen Studiums für das Fach Humanisti-
sche Lebenskunde gute Argumente. Die 
Ergebnisse der PISA-Studie haben das päd-
agogische Konzept der Humanistischen 
Lebenskunde bestätigt und zugleich die betei-
ligten Akteure ermutigt, ihr Unterrichtsange-
bot zu qualifizieren und auszuweiten.

In aller selbstbewussten Bescheidenheit – 
der Unterricht in Humanistischer Lebenskun-
de eignet sich vorzüglich um die nach PISA so 
vehement beklagten Defizite am sozialen 
Lebens-, Bildungs- und Erziehungsraum SCHU-
LE zu beheben. Nicht allein versteht sich, aber 
in besonderer Art und Weise. Selbstentwick-
lung, Selbstbestimmung, moralische Subjekti-
vität, soziale Beziehungen und selbst verant-
wortete Lebensführung sind vorzügliche Lern-
gegenstände in Humanistischer Lebenskun-
de.

Nicht zuletzt deshalb, weil aus der Sicht 
einer säkular humanistischen Weltanschauung 
kein anderes Wesen außer dem (heranwach-
senden) Menschen selbst im Mittel-, Dreh- 
und Angelpunkt aller bildenden und erziehen-
den Bemühungen stehen kann. Humanisti-
sche Lebenskunde gibt wesentliche Impulse 
um Selbstbildung des eigenen Lebens in sozi-
aler Verantwortung lernen zu können. Die 
Unterrichtsstunden in Humanistischer Lebens-
kunde bilden faktisch Inseln der antizipierten 
betreuten Ganztagsschule in der real existie-
renden Regelschule. Im humanistischen 
Lebenskundeunterricht kann eine Schlüssel-
qualifikation erworben werden, die ansonsten 
im Schulalltag als knappes Gut zirkuliert: die 
Fähigkeit, kritisch, empathisch und reflektiert 
sein Selbst zu bestimmen. Dies gelernt und 
erfahren zu haben und über die Gewissheit 
seiner selbst als ein Lernender in eigenen 
Angelegenheiten verfügen zu können, wird in 
einer wissensbasierten, auf Eigenverantwor-
tung ausgerichteten und zunehmend prekär 
organisierten Gesellschaft nicht nur von Nut-
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zen sein, sondern vermag Resistenzen gegen 
die Unerträglichkeiten einer solchen Gesell-
schaft zu stiften.

Das zweite Stichwort verweist auf den Ort, 
an dem sich die europäischen Bildungs- und 
Wissenschaftsminister Ende der 1990er Jahre 
auf die Herstellung eines gemeinsamen, struk-
turell vereinheitlichten europäischen Hoch-
schulraumes einigten. Im Kern sieht das Pro-
gramm von Bologna vor, möglichst bis 2010 in 
allen europäischen Ländern strukturanaloge 
Standards der Hochschulausbildung in Form 
von konsekutiven, modularisierten Bachelor- 
und Masterstudiengängen durchzusetzen.

Danach wird künftig der reguläre erste 
Hochschulabschluss, zugleich Berufsabschluss, 
den Namen Bachelor tragen, der zweite, wei-
terführende den einheitlichen Namen Master. 
Magister-, Diplom- und Lehramtsstudiengän-
ge werden grundlegend umstrukturiert, viele 
von ihnen werden in absehbarer Zeit sogar 
verschwinden. Der Bachelor-Abschluss soll im 
Regelfall nach drei Jahren erreicht sein und die 
Master-Ausbildung wird noch einmal ein bis 
zwei Jahre in Anspruch nehmen. Die Bemes-
sungsgrundlage dieser neuen Studiengänge 
bilden credit points bzw. Leistungspunkte, die 
für absolvierte Studienbestandteile bzw. 
erbrachte Studienleistungen vergeben wer-
den.

Deren Vergabe basiert auf der Annahme 
notwendig zu verausgabender studentischer 
Arbeitszeit. Die bis dato übliche Praxis der 
Abrechnung nach absolvierten Lehrveranstal-
tungszeiten wird dadurch abgelöst. Nach einer 
gewissen Erprobungszeit, die von einer per-
manenten Evaluation begleitet wird, müssen 
alle diese neu strukturierten Studiengänge ein 
vom Gesetzgeber vorgeschriebenes Akkredi-
tierungsverfahren durchlaufen, um ihre aka-
demische Institutionalisierung zu sichern.

Qualitätsverbesserung plus Qualitätssiche-
rung in der und für die Hochschulausbildung 
– so könnte die Leitidee für eine produktive 
Interpretation dieser neuen Rahmenbedin-
gungen lauten. Eine kritische Würdigung die-
ser so massiven wie einschneidenden Verän-

derungen der gesamten deutschen Hoch-
schullandschaft steht noch aus und muss einer 
späteren, Distanz gesättigten Analyse vorbe-
halten bleiben. Kein Zweifel besteht an deren 
Notwendigkeit. Im Besonderen wären dazu 
die üblich verdächtigen Versprechungen und 
Erwartungen zu untersuchen, welche als 
Begleitmusik die Verbraucherfreundlichkeit 
dieser Maßnahmen erhöhen sollen: kürzere 
Studiendauer, verbesserte Studierbarkeit, ver-
besserte Mobilität der Studierenden, Transpa-
renz und Klarheit des Studiersystems, Ver-
gleichbarkeit der Studienabschlüsse, Minde-
rung der Studienabbrüche, praxisnähere und 
insgesamt erhöhte Qualität der Ausbildung.

Sind diese schönen Aussichten mehr als die 
nächste Ölung der akademischen Maschinerie 
zu einem zunehmend betriebswirtschaftlich 
und privatrechtlich organisierten höheren Bil-
dungsmarkt oder doch nur die Palliativmedi-
zin für die entstehenden Kollateralschäden 
der neoliberalen Vereinigung der europä-
ischen Hochschullandschaft? Die Frage bleibt 
einstweilen offen, auch weil wir selbst Akteure 
dieses Prozesses sind.

Diese Studienreform gestaltet auch die lehr-
amtsbezogene Hochschulausbildung grund-
sätzlich um. Obwohl es derzeit noch keine von 
der Kultusministerkonferenz verabschiedeten 
ländergemeinsamen Strukturvorgaben für 
„Bachelor- und Masterstudiengänge im Bereich 
der staatlich geregelten Studiengänge (insbe-
sondere Lehramt, Medizin, Rechtswissenschaf-
ten), der Studiengänge mit kirchlichem 
Abschluss sowie der künstlerischen Studien-
gänge an Kunst- und Musikhochschulen“ gibt 
– es „bleiben besondere Regelungen vorbehal-
ten“ (Beschluss der KMK vom 10.10.2003) – hat 
sich das Land Berlin bundesweit an die Spitze 
der Bewegung zur Reformierung der lehramts-
bezogenen Studiengänge gesetzt. Der Berliner 
Gesetzgeber hat sowohl eine Schulgesetzän-
derung vorgenommen als auch das Lehrerbil-
dungsgesetz entscheidend novelliert.

Das neue Schulgesetz vom Januar 2004, von 
besonderem Interesse ist hier der § 13, der 
sich dem Religions- und Weltanschauungsun-
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terricht widmet, formuliert höchste Ansprüche 
an das Lehrpersonal und sucht auf dem Wege 
der Festlegung von Qualifikationsstandards 
für die Ausbildung die Qualität der Unterrich-
tenden zu fördern und zu sichern. Die Ausbil-
dung von Lehrerinnen und Lehrern, die Religi-
ons- bzw. Weltanschauungsunterricht erteilen, 
soll transparent gestaltet, einheitlich struktu-
riert und vergleichend prüfbar werden. Die 
Garantie zur Einhaltung der Qualifikations- 
und Ausbildungsstandards hat der jeweilige 
Träger des Religions- bzw. Weltanschauungs-
unterrichts zu gewähren.

Der Humanistische Verband als Weltan-
schauungsgemeinschaft und Träger des Unter-
richts in Humanistischer Lebenskunde hat ent-
sprechend diesen Anforderungen seine eigen-
ständig organisierte Ausbildung einer kriti-
schen Revision zu unterziehen. So wird derzeit 
ein einjähriger berufsbegleitender Ausbil-
dungsgang Berufspraktische Qualifizierung 
als Lehrer/in für Humanistische Lebenskunde 
vorbereitet. Für das angestrebte neue, bislang 
noch nicht existierende grundständige Studi-
um der Humanistischen Lebenskunde sind 
zudem die Neuregelungen des Lehrerbil-
dungsgesetzes, besonders der neu eingefügte 
§ 9a, maßgebend zu berücksichtigen.

Das 12. Gesetz zur Änderung des Lehrerbil-
dungsgesetzes vom 5. Dezember 2003 formu-
liert klare Rahmenrichtlinien für die künftige 
Durchführung von lehramtsbezogenen Studi-
engängen. Im Besonderen im neu eingefüg-
ten § 9a wird festgelegt: 

„(1) Ab dem Wintersemester 2004/2005 wer-
den an den Berliner Universitäten modulari-
sierte und mit Leistungspunkten nach dem 
Europäischen System zur Anrechnung von 
Studienleistungen (ECTS) versehene, gestufte 
lehramtsbezogene Studiengänge, die mit den 
Hochschulabschlüssen Bachelor und Master 
enden, durchgeführt. Durch diese Studien-
gänge werden neue Strukturen der ersten 
Phase der Lehrerausbildung (Studium) erprobt, 
die dazu beitragen sollen, die Studienqualität 
zu erhöhen, die Studierbarkeit zu verbessern, 
die Studiendauer zu reduzieren und die Ver-
wendbarkeit der Abschlüsse zu erweitern.

(2) Die dreijährigen Bachelor-Studiengänge 

führen zu einem ersten berufsqualifizierenden 
Abschluss für bestehende und noch zu ent-
wickelnde Berufsfelder außerhalb des Lehram-
tes. Gemeinsam mit diesen führen die daran 
anschließenden ein- oder zweijährigen Master-
Studiengänge zu einem Abschluss, der auf der 
Grundlage von Absatz 3 einen Zugang zum 
Vorbereitungsdienst für ein Lehramt ermög-
licht ...“. (Hervorhebungen v. d. Autorin)

Für die Entwicklung und Einrichtung eines 
lehramtsbezogenen grundständigen Studien-
ganges im Fach Humanistische Lebenskunde 
müssen demzufolge neben der Erledigung der 
Kernaufgaben der Modularisierung und Lei-
stungspunktberechnung zwei weitere ent-
scheidende Faktoren berücksichtigt werden: 
der Nachweis einer erweiterten Verwendung 
des Studienabschlusses und die Entwicklung 
neuer Berufsfelder außerhalb des Lehramtes. 
Dem freien Erfinden neuer Berufstätigkeiten 
und den Verwertbarkeitsphantasien von Stu-
dienabschlüssen sind dabei durchaus Grenzen 
gesetzt.

Denn das oben bereits angeführte 12. Lbi-
GÄndG schreibt nicht nur die Bezogenheit 
eines lehramtsbezogenen Bachelors auf den 
(möglicherweise) folgenden Master vor, son-
dern bestimmt auch wesentliche inhaltliche 
Eckpunkte der Ausbildung sowie deren Aus-
maß, Dauer und Anteile: integratives Studium 
zweier Fachwissenschaften, Lernbereiche der 
Grundschule, der Sonderpädagogik und 
Berufsschulpädagogik. Als zu studierende 
Berufswissenschaften werden die Erziehungs-
wissenschaften und jeweilige Fachdidaktiken 
ausgewiesen. Das Kontingent der Schul- und 
Unterrichtspraxis ist zu erweitern und ver-
stärkt in das erste berufsqualifizierende Studi-
um zu integrieren.

Selbst wenn man vorerst die alles entschei-
dende Frage nach den notwendigen Ausbil-
dungs- bzw. Lehrkapazitäten für dieses oppu-
lente Programm aussetzt (von den Bedarfsbe-
rechungen für Studienplätze und Bedarfspro-
gnosen für die Berufsfelder ganz abgesehen), 
ist eine Schwierigkeit zu erkennen, mit wel-
cher die Studienreform der lehramtsbezoge-
nen Studiengänge belastet wird. Der anvisier-
te erste Abschluss des Bachelors zielt konseku-
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tiv auf einen lehramtsbezogenen Master und 
soll zugleich für Berufsfelder taugen, die beste-
hend oder noch zu entwickelnd auf jeden Fall 
aber außerhalb des Lehramtes angesiedelt 
sein sollen.

Aus der Sicht der Humanistischen Lebens-
kunde und moderner, säkular humanistischer 
Bildung sind sicher einige solcher Berufstätig-
keiten vorstellbar, z.B. vorschulische und schul-
begleitende Bildungs- und Erziehungsbera-
tung, freie Kinder- und Jugendbildungsange-
bote als freizeitliche Elemente der betreuten 
Ganztagsschule, unterrichtsergänzende und 
unterrichtsbegleitende Erziehungs- und Bil-
dungsangebote und die Unterrichts- bzw. 
Lehrerassistenz. Allein diese Aufzählung illu-
striert das Problem.

Erstens sind dies alles Angebote, die nicht 
wirklich außerhalb des Lehramtes liegen, son-
dern um dieses in größeren oder geringeren 
Abständen kreisen. Zweitens könnten diese 
Tätigkeiten sehr wohl von Erziehern, Sozialar-
beitern oder z.B. Psychologen ausgeübt wer-
den. Drittens bleibt also doch nur alternativlos 
der bereits als realitätstüchtiges Schreckge-
spenst herumgeisternde und zu recht kritisier-
te „Billig-Hilfs-Lehrer“, sprachlich beschöni-
gend in der Unterrichts- und Lehrassistenz 
verborgen?

Allgemeiner betrachtet: die doppelte Vorga-
be, mit welcher der lehramtsbezogene Bache-
lor ausgestattet wurde, verletzt mit dem Gebot 
der Polyvalenz ein Konstruktionsprinzip der 
neuen Studienreform selbst. Wenn denn die-
ser Abschluss mehrwertig in seiner Berufsver-
wendungsfähigkeit sein soll, bräuchte er weni-
ger Lehramtselemente (Studium zweier Fach-
wissenschaften im Bachelor, im folgenden 
Master dann die entsprechende Ausrichtung 
in Bezug auf Lehramt, Zugangsvoraussetzun-
gen wären zu bestimmen); wenn er aber, wie 
in Berlin gefordert, die starke lehramtsbezoge-
ne Masterausrichtung zwingend vorschreibt, 
dann bleibt seine, wiederum aber geforderte, 
erweiterte Verwendungsfähigkeit als Berufs-
abschluss auf der Strecke. 

Für die Entwicklung und Einrichtung eines 
grundständigen Studiums für das Fach Huma-
nistische Lebenskunde muss eine produktive 

Lösung dieses Problems gelingen. Da der Ein-
führung der neuen lehramtsbezogenen 
Bachelor- und Master-Studiengänge eine 
Erprobungsphase bis 2012 eingeräumt wird 
und begleitende externe wie interne Evaluati-
onsverfahren zwingend vorgeschrieben sind, 
bleibt ausreichend Zeit, um mit Kooperations-
partnern von einer der Berliner Hochschulen 
und den zuständigen Senatsverwaltungen 
von Schule, Wissenschaft und Kultur entspre-
chende Verhandlungen zu führen. Eine mögli-
che Variante, das Dilemma im Vorfeld zu ver-
meiden, könnte darin bestehen, einer grund-
ständigen Masterausbildung für Humanisti-
sche Lebenskunde vor einer grundständigen 
Bachelorausbildung den Vorzug zu geben.

Aussichten

Humanistische Lebenskunde als weltanschau-
licher Unterricht bedeutet zunächst elemen-
tar: gemeinsam kundig werden in einer 
Lebensführung, deren Vorzug darin besteht, 
selbstbestimmt zu sein. Sie kommt ohne den 
sichernden und / oder begründenden Rück-
griff auf Gott und Götter aus. Humanistischer 
Lebenskundeunterricht erfüllt mit seinen spe-
zifisch pädagogischen Möglichkeiten eine 
propädeutische Funktion für die Aneignung 
einer modernen, säkular humanistischen Welt-
anschauung. 

Seit längerem gibt es im Humanistischen 
Verband Deutschlands, Landesverband Berlin, 
Bestrebungen der modern säkular humanisti-
schen Weltanschauung wissenschaftlich-diszi-
plinäre und / oder akademisch-universitäre 
Gestalt zu verleihen. Von den Erfahrungen der 
Humanistischen Universität Utrecht inspiriert, 
an der sowohl für das Feld Humanistischen 
Unterrichts als auch für das der Humanisti-
schen Beratung geforscht und gelehrt wird, 
und auf mehreren Tagungen der Humanisti-
schen Akademie Berlin in den letzten Jahren 
diskutiert, hat sich vorerst der Name Humani-
stik für diese gesuchte wissenschaftliche 
Grundlage herausgebildet. Für einige Beteilig-
te artikuliert der Name Humanistik aber auch 
ein Gleichstellungsbedürfnis und verweist auf 
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ein bestehendes Defizit in der gängigen Recht-
sprechung.

In der Art einer struktur- und funktionsanalo-
gen Hilfsbeschreibung soll den christlichen Kir-
chen gleichgetan werden: was den Gottesgläu-
bigen die Theologie sei, sollte den Konfessions-
losen doch die Humanistik sein können. (Wobei 
ganz im Unklaren bleibt, was denn die Theolo-
gie den Gläubigen – oder war doch die Amtskir-
che gemeint? – ist, und ob dies den Humani-
sten die Humanistik wirklich sein sollte. Die 
Konsequenzen dieses semantischen Transfers 
wurden bislang kaum bedacht, schon gar nicht 
hinreichend diskutiert!)

Die Arbeit an der Entwicklung des grund-
ständigen Studiums für Humanistische 
Lebenskunde beschleunigte zudem auf ihre 
Art diese Diskussion. Könnte die Humanistik 
nicht perspektivisch eine von den zwei Fach-
wissenschaften sein, die für ein solches Studi-
um vorgeschrieben sind? Und wäre damit 
nicht auch die eine der Bezugwissenschaften 
für eine künftige wissenschaftlich qualifizierte 
Humanistische Beratung gefunden? Nicht aus-
schließlich, aber auch um die Totalität der Ele-
mente zu erfassen, welche die Humanistische 
Lebenskunde weltanschaulich inhaltlich zu 
begründen vermögen, wäre es dienlich, über 
einen möglichst allgemein verständigen 
Begriff zu verfügen und diesen in den öffentli-
chen, wissenschaftlichen wie politischen Dis-
kursen zirkulieren zu lassen.

Ein solches vorläufiges Verständnisangebot 
könnte lauten: Unter dem Namen Humanistik 
soll die Theorie und die Geschichte des moder-
nen Humanismus verstanden, wissenschaftlich 
thematisiert und schlussendlich gelehrt und 
studiert werden (können). Diese pragmatisch 
motivierte Verwendung des Wortes Humanistik 
liefert allerdings noch keine hinreichenden wie 
notwendig eindeutigen Bestimmungen dazu, 
wie die Humanistik etwa als eigenständige wis-
senschaftliche Disziplin zu begründen wäre, 
noch sichert sie ihre akademisch universitäre 
Institutionalisierung.

Derzeit überwiegen die offenen Fragen die 
befriedigenden Antworten: Ist eine hinrei-
chend eindeutige Beschreibung des Gegen-

standes der Humanistik möglich? Wenn Gott 
der Gegenstand der Theologie ist (ist er das?), 
was ist dann der Gegenstand der Humanistik? 
– Seine Abwesenheit oder die Gottlosigkeit 
derer, die nicht an ihn glauben? Ist die Theolo-
gie eine Wissenschaft? Kann etwas keine Wis-
senschaft und doch zugleich eine gesicherte 
akademisch-universitäre Disziplin sein? Für 
den Fall des „Ja“, welche Institutionalisierungs-
strategien wären erfolgversprechend? In wel-
chem Verhältnis stehen weltanschaulicher und 
wissenschaftlicher Anspruch im Falle der 
Humanistik? Wäre die Humanistik als eine 
neue Wissenschaft zu verstehen und in diesem 
Sinne auch anderen gegenüber verständlich 
zu machen oder steht ihr Name vielmehr 
exklusiv für die von der aktuellen weltan-
schaulichen Position des säkularen Humanis-
mus aus unternommene Analyse und Kritik 
der Prozesse und Kämpfe die ihn selbst her-
vorgebracht haben?

Es hat den Anschein, als würden noch etli-
che diskursive und nicht diskursive Kämpfe 
auszufechten sein, um einen höheren Grad an 
prinzipieller begrifflicher Klarheit in Sachen 
Humanistik zu gewinnen. Sei es auch, dass 
diese im Sinne von „Es gibt keinen wissen-
schaftlichen Begriff von Humanistik“ negativ 
beschieden werden. 

Mit Blick auf die Entwicklung des grund-
ständigen Studiums für das Fach Humanisti-
sche Lebenskunde und unter Berücksichti-
gung einer künftigen qualifizierten Ausbil-
dung für das Berufsfeld Humanistische Bera-
tung plädiere ich für ein pragmatisches Ver-
ständnis und eine pragmatische Verwendung 
des Terminus Humanistik im oben genannten 
Sinne:

Unter dem Namen Humanistik soll die Theo-
rie und die Geschichte des modernen Huma-
nismus verstanden, wissenschaftlich themati-
siert und schlussendlich gelehrt und studiert 
werden (können). Das In-Gebrauch-nehmen 
des Wortes Humanistik macht hinsichtlich 
einer sprachpragmatischen Gewöhnung Sinn. 
Erst recht, wenn es um die Darstellung und 
Beschreibung von Lehr- und Studieninhalten 
geht. Mindestens erlaubt diese Verfahrenswei-
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se eine gegenständliche wie sprachliche Struk-
turierung der Elemente, die weltanschaulich 
dem Studium der Humanistischen Lebenskun-
de zu Grunde liegen sollten.

Beispielhaft seien hier die inhaltlichen 
Schwerpunkte des Moduls Einführung in die 
Theorie und Geschichte des Humanismus und 
des Moduls Vertiefung: Theorie und Geschich-
te des Humanismus aus dem Entwurf eines 
zukünftigen Bachelor-Studiengang für Huma-
nistische Lebenskunde angeführt. Diese 
inhaltlichen Kerne strukturieren ein Lehr- und 
Forschungsfeld, dass den Namen Humanistik 
tragen könnte:

A Einführungsmodul

(1) Einführung in die Theorie und Geschich-
te des Humanismus: Theorie, Begriff, Geschich-
te und Aktualität des Humanismus; Humanis-
mus und Weltanschauung, Begründungen des 
Humanismus, moderner säkularer Humanis-
mus; Humanistik als Theorie und Geschichte 
des modernen Humanismus, Humanistik und 
Humanismus

(2) Theorien über Moral und Ethik: Begriffe, 
Gegenstände und Geschichte moralischer 
Reflexionen und ethischer Theorien; Sinnge-
bung und Moralfragen; Moral und Ethik als 
Gegenstände der Humanistischen Lebenskun-
de

(3) Grundlagen der Religionswissenschaft 
und Religionskritik: Wissenschaftliche Analyse 
und Kritik von Religionen und Weltanschauun-
gen; Begründungen und Praxis religionsfreien 
Lebens; Kritik religiöser Erfahrungen und reli-
giöser Wissensformen

(4) Geschichte des Humanismus: Europä-
ische Tradition – Antike, Mittelalter, Renais-
sance, Moderne, Aktualität

(5) Wissenschaft, Aufklärung und Humanis-
mus als Weltanschauung: Religiöse und nicht-
religiöse Formen des Humanismus; Humanis-
mus als Ethos (Erkenntnis, Bekenntnis, Urteil, 
Handeln); Wissenschaftlichkeit als Begrün-
dungskriterium für Humanismus.

B Vertiefungsmodul

(1) Geschichte des Atheismus und der Auf-
klärung: Verhältnis von Atheismus und Aufklä-
rung zu Humanismus und Humanistik

(2) Philosophiegeschichte des Humanismus: 
Philosophische Grundlagen und philoso-
phisch-historische Formen des Humanismus; 
Philosophische Begründungen von Säkulari-
tät

(3) Humanismus als Kritik: Kritische Gesell-
schaftstheorien; Kritisch-analytisches Poten-
zial des Humanismus (Gesellschaftskritik, 
Sprachkritik, Religionskritik); Kritik als Haltung

(4) Menschenrechte, Menschheit, Weltge-
sellschaft: Reflexionen und Begründungen der 
Einen Welt; Weltbürger-, Bürger- und Men-
schenrechte; Ökologie; Globalisierung und 
Menschheitsentwicklung

(5) Philosophische Theorien über Moral, 
Ethik: Grundmodelle philosophischer Ethik 
und Moralbegründung; Philosophische Moral-
reflexionen und moralisches Urteilen und 
Handeln; Interdisziplinärer Dialog: Psychologi-
sche und philosophische Theorien und Prakti-
ken moralischer Urteilsbildung; Verhältnis von 
Humanismus und Moral und Ethik

(6) Humanismus in der Antike: Ursprung 
und Tradition des Humanismus in europä-
ischer und außereuropäischer Perspektive

(7) Humanismus und Moderne: Zum Ver-
hältnis von Aufklärung, bürgerlicher Gesell-
schaft und Humanismus

(8) Aktualität von Humanismus: Organisati-
on und Institutionen des internationalen 
Humanismus; Humanistisches Engagement 
und humanistische Bewegungen.

Das Kernfach Humanistische Lebenskunde im 
Rahmen eines grundständigen lehramtsbezo-
genen Bachelor-Studiums (grundsätzlich gel-
ten diese Ausführungen analog für einen 
möglichen konsekutiven Master-Studiengang) 
mit zwei Fächern umfasst neben den hier 
exemplarisch angeführten noch folgende 
Module bzw. Studienbereiche: Einführung in 
Pädagogik und Psychologie der Humanisti-
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schen Lebenskunde; Vertiefung: Pädagogik 
und Psychologie der Humanistischen Lebens-
kunde, Fachdidaktik Humanistische Lebens-
kunde; Einführung in allgemeine Erziehungs-
wissenschaften und Berufsfelderschließung / 
Praktikum.

Die Entwicklung und Ausarbeitung all die-
ser Studienbereiche war von vier Impulsen 
einer modernen humanistischen Weltanschau-
ung inspiriert, die als Maximen die Konzipie-
rung des Studienganges leiteten:

Erstens das Verständnis von Humanismus 
als einer kritischen Kraft realer und virtueller 
Verhältnisse (so von Klassen, Generationen, 
Geschlechtern; solche der Arbeit, des Lebens, 
der Sprache, der Ideen, von Bildern),

zweitens das Begreifen von Humanismus als 
Element sozialer, politischer und ökonomi-
scher Kämpfe und Kämpfe um die Subjektivi-
tät, um ihn selbst als Mittel in diesen Kämpfen 
einsetzen zu können, 

drittens den Humanismus als Ethos einer 
Lebensführung zu praktizieren, das sich in 
vielfältigen Lebensformen realisiert und 

viertens sich des Humanismus als eines 
Selbstbildungs- und Selbstbestimmungsent-
wurfes zu vergewissern, dessen diskursethi-
sche und psychoanalytische Pädagogik dem 
Eigensinn und der Eigenlogik von Selbst-
bestimmung und Selbstbildung Geltung ver-
schafft.
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Anliegen

Überlegungen zur Entwicklung einer Humani-
stik als einer Hochschuldisziplin1 zur Theorie 
und Geschichte des weltlichen Humanismus 
und zur Begründung, Entwicklung und wissen-
schaftlichen Begleitung des praktischen Huma-
nismus, wie er sich z.B. in Gestalt des weltan-
schaulichen Faches Humanistische Lebenskun-
de und humanistisch orientierter Lebensbera-
tung darstellt, bedürfen einer gründlichen 
Analyse vor allem der katholischen und evan-
gelischen Theologie und ihrer Verankerung im 
deutschen Hochschulwesen. Denn Humanistik 
als weltanschaulich bestimmte Disziplin hat 
wohl an deutschen Universitäten und Hoch-
schulen nur als Alternative zur Theologie einen 
legitimen Platz. Sie kann zudem als Parallele zur 
Einrichtung von Lehrstühlen für orthodoxen 
und islamischen Religionsunterricht gesehen 
werden. Im Unterschied zur christlichen Theo-
logie, die vornehmlich Ausbildungsfunktion für 
Geistliche beider christlicher Kirchen und erst in 
zweiter Linie für Religionslehrkräfte hat, hätte 
die Humanistik zunächst sicherlich ihren Haupt-
schwerpunkt in der Ausbildung von Lehrkräf-
ten für Humanistische Lebenskunde.2

Begriff der Theologie, Grundstruktur und 
Institutionalisierungen 

Nach dem neueren Lexikon für Theologie und 
Kirche ist Theologie „gläubige u. zugleich ver-
nünftige bzw. wiss. ’Rede v. Gott‘„. Der Begriff 

der Theologie sei ein Begriff mit „einem weiten 
Kontinuum v. Bedeutungen. Einerseits ist jede 
gläubige rel. Rede eine theol. Rede, sofern der 
glaubende Mensch zugleich ein denkender 
Mensch ist, der immer vor Fragen steht. Ande-
rerseits ist Th. ein enger Begriff, sofern Th. Als 
’wissenschaftliche‘ Glaubensreflexion nur v. 
professionellen Spezialisten betrieben werden 
kann.“3

Die Theologische Realenzyklopädie defi-
niert Theologie als „wissenschaftliche Selbst-
besinnung des christlichen Glaubens auf sein 
eigenes Wesen“. Sie sei „Profil eines Berufes, 
der die Wahrheit der Glaubenslehre in ihrer 
geschichtlichen Wirksamkeit zu erforschen 
und zu explizieren“ trachte. Der seit Mitte des 
12. Jahrhunderts erhobene „Anspruch, nicht 
Weisheit, sondern Wissenschaft, und zwar 
höchste Wissenschaft zu sein (Lang)“, stelle „in 
der Christentumsgeschichte nur eine folgen-
reiche Innovation und nicht etwa eine Revolu-
tion dar. An dieser Innovation, mit der die 
theologische Schule in den Entstehungszu-
sammenhang des Systems der Universität 
gehört, gilt es in der gegenwärtigen sozio-
kulturellen Lage des Christentums ... entschie-
den festzuhalten“.4

Die Theologie weise hinsichtlich ihrer 
Grundstruktur drei Dimensionen auf: eine 
historische, eine systematische und eine prak-
tische, die ihrerseits in weitere Disziplinen 
untergliedert sind5:

– Historische Theologie (Biblische Einlei-
tungswissenschaft6, Biblische Theologie, 
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Christliche Archäologie, Patrologie, Kirchenge-
schichte)

– Systematische Theologie (Philosophisch-
theologische Propädeutik, Fundamentaltheo-
logie, Dogmatik, Moraltheologie)

– Praktische Theologie (Pastoral-Theologie, 
Homiletik, Liturgiewissenschaft, Religionspäd-
agogik, Missionswissenschaft, Caritas-Wissen-
schaft).

„Die Zuordnung der Chr. Gesellschaftslehre 
(Sozialethik) und des Kirchenrechts zu den 
systemat. od. praktisch-theol. Disziplinen 
schwankt je nach Schwerpunktsetzung.“7 In 
der im Hochschulwesen institutionalisierten 
Theologie gibt es darüber hinaus noch weitere 
Disziplinen, wie z.B. Pastoralpsychologie und 
Pastoralsoziologie. Weiterhin gibt es Entwürfe, 
Konzepte, Forschungsrichtungen, Disziplinbil-
dungen etc., z.B. eine „Theologie der Religio-
nen“, eine „Theologie der Befreiung“ oder eine 
„Feministische Theologie“.

Institutionalisierungen der Theologie in 
Deutschland sind insbesondere: Theologi-
sche Fakultäten und Fachbereiche an staatli-
chen Universitäten und Hochschulen; Kirchli-
che Hochschulen und Fachhochschulen und 
Theologische Einrichtungen an Pädagogi-
schen Hochschulen (Religionslehrerausbil-
dung) und an kirchlichen Fachschulen. Hin-
zuweisen ist auch auf die Katholische Univer-
sität Eichstätt mit mehreren Fakultäten.
Weiterhin gibt es zahlreiche Lehrstühle, die an 
Juristischen Fakultäten (aus kirchlicher Sicht) 

das so genannte „Staatskirchenrecht“ vertre-
ten, in Bayern 21 staatliche „Konkordatslehr-
stühle“ für Philosophie, Soziologie etc., bei 
deren Besetzung die Katholische Kirche maß-
geblich mitentscheiden kann und der Staat 
außerdem zur Einrichtung (neutraler) Parallel-
lehrstühle verpflichtet ist, und schließlich auch 
mit Kirchenvertretern besetzte Lehrstühle 
außerhalb der Theologischen Fakultäten, wie 
z.B. den Lehrstuhl für christliche Weltanschau-
ung, Religions- und Kulturtheorie an der Lud-
wig-Maximilians-Unversität München.

Theologischen Fakultäten: 
Begründungen und rechtliche 
Absicherungen 

Zur theologisch-kirchlichen Begründung 
dafür, dass die umfängliche Präsenz von Theo-
logie an staatlichen Universitäten und Hoch-
schulen notwendig, ja für den Staat und die 
Universität wichtig, hilfreich und nicht zuletzt 
auch vom Grundgesetz her geboten sei, gibt 
es eine umfängliche Literatur.8 Im Folgenden 
soll anhand von Auszügen aus kirchenamtli-
chen Texten und von Äußerungen einzelner 
Theologen ein kursorischer Einblick in theolo-
gisch-kirchliche Begründungen bzw. Apologi-
en für die Existenz von Theologischen Fakultä-
ten gegeben werden. 
1997 verabschiedete der Rat der EKD eine 
Erklärung unter dem Titel Christentum und 
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politische Kultur: Über das Verhältnis des 
demokratischen Rechtsstaates zum Christen-
tum (Hannover), der in umfänglicher Weise 
davon zu überzeugen versucht, dass „das Chri-
stentum ... dem Staat nicht gleichgültig sein“ 
könne und ihn zur „Bejahung des Christen-
tums“ auffordert.

Der Vorsitzende der Deutschen Bischofs-
konferenz, (inzwischen) Kardinal Prof. Karl Leh-
mann, hielt im März 1999 an der Universität 
Innsbruck eine Grundsatzrede zum Thema Der 
Auftrag von Theologie und Kirche in der 
modernen Gesellschaft.9 Dabei führte er u.a. 
aus: „Es ist ein Spezifikum der christlichen 
Theologie, daß sie sich nicht mit dem bloßen 
Autoritätsanspruch der Offenbarung selbst 
begnügt, sondern zur geistigen Bewährung 
dieses Wahrheitsanspruches fähig und bereit 
ist.“ Allerdings erschöpfe sich der Sinn der 
Theologie „nicht einfach in einer ausschließ-
lich der reinen ’Theorie‘ zugewandten For-
schung, sondern hat die Funktion der Legiti-
mation der christlichen Botschaft vor dem 
Forum der menschlichen Vernunft, nicht 
zuletzt in der profanen Welt. Dies hat radikal 
etwas mit dem missionarischen Zeugnischa-
rakter der christlichen Botschaft zu tun, an 
dem auch die Theologie teilhat. Wie wichtig 
also z.B. die Priesterausbildung ist –, sie allein 
kann nicht das Kriterium dafür sein, wie und 
wo heute Theologie als Wissenschaft betrie-
ben wird.“

An anderer Stelle zitiert er den evangeli-
schen Staatskirchenrechtler Ulrich Scheuner: 
„Man wird der Erscheinung und der Bedeu-
tung der Theologischen Fakultäten nur 
gerecht, wenn man sich das feine Gewebe 
der Ideen und Interessen vor Augen hält, in 
dem sie stehen. Der Staat bekundet mit ihrer 
Einfügung in seinen universitären Bereich 
nicht nur Offenheit gegenüber den großen 
geistigen Kräften im Volk, er hat auch selbst 
ein Interesse daran, daß die Ausbildung der 

Amtsträger der Religionsgemeinschaften, 
von denen noch immer ein erheblicher gei-
stiger Einfluß ausgeht, sich im Kontext der 
allgemeinen Bildungseinrichtungen vollzieht, 
nicht in kirchlicher Absonderung, und daß 
die staatliche Gewähr kirchlicher Lehrer hier 
eine größere Breite und Unabhängigkeit 
sichert, die der deutschen Theologie in der 
Welt eine hervorragende Stellung ver-
schafft.“ 

Darauf, dass Theologie an der Universität 
nicht nur die Funktion habe, Amtsträger der 
Kirchen auszubilden, wies auch der baden-
württembergische Staatsminister Christoph-E. 
Palmer in einer Rede auf der Tagung 50 Jahre 
Baden-Würtemberg. 50 Jahre Partnerschaft 
Staat und Kirche – Perspektiven für die 
Zukunft10 hin: „Wir brauchen die Theologi-
schen Fakultäten nicht nur als akademische 
Ausbildungsstätten für die Berufe der Kirche; 
wir brauchen sie auch als Dialogpartner im 
Gespräch der Fakultäten und als kritisches 
Gegengewicht gegen jede Art von Machbar-
keitsdenken.“

Er weist auf die „mehrfache verfassungs-
rechtliche Absicherung“ der Theologischen 
Fakultäten und Kirchlichen Fachhochschulen 
in der Bundesrepublik hin, welche „den Stel-
lenwert der Theologie gerade in unserem Land 
eindrucksvoll“ aufzeige: „Der Staat hat ein 
grundlegendes Interesse daran, dass die Theo-
logie im Konzert der Wissenschaften präsent 
bleibt und dass Geistliche und Religionslehrer 
nach akademischen Standards ausgebildet 
werden.“ Auch um den prinzipiellen Bestand 
der Theologischen Fakultäten zu sichern, sind 
nicht nur bereits 1933 vom Papst das Konkor-
dat mit Hitler und in der Nachkriegszeit eine 
Vielzahl von Staat-Kirche-Verträgen geschlos-
sen worden, sondern werden zahlreiche Kir-
chenjuristen durch den Staat selbst in den 
Theologischen und Juristischen Fakultäten 
beschäftigt.
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In seinem Aufsatz Theologie als Fakultät an 
staatlichen Universitäten in der SPD-Zeitschrift 
Die Neue Gesellschaft. Frankfurter Hefte11 
nennt der katholische Theologe Eberhard Jün-
gel folgende sechs Gründe für theologische 
Fakultäten (hier auszugsweise):

„Erstens: Die christlichen Kirchen brauchen 
wissenschaftlich gebildete Pfarrer, die den 
Wahrheitsanspruch des Evangeliums und der 
kirchlichen Bekenntnisse mit dem gegenwär-
tigen Wahrheitsbewußtsein und dieses mit 
jenem konfrontieren. Der gegebene Ort für 
diese Konfrontation ist die Universität.

Zweitens: Auch die Gesellschaft, in der wir 
leben, kann keine wissenschaftlich ungebilde-
ten Pfarrer brauchen ... 

Drittens: Die Theologie ist in allen ihren Dis-
ziplinen eine auf die Bibel bezogene Wissen-
schaft. ... Die ursprüngliche Bedeutung dieses 
Buches der Bücher wach und seine Wirkung 
lebendig zu erhalten ist Grund genug, sich an 
unseren Universitäten eine Bibelwissenschaft 
in Gestalt christlicher Theologie zu halten. 

Viertens: ... [Es dürfte] „mehr als nützlich 
sein, wenn inmitten der anderen Wissenschaf-
ten die Theologie ein Verständnis von Leben 
vertritt, das Leben nicht auf messbare Infor-
mationen und Prozesse beschränkt begreift ...

Fünftens: Theologie vollzieht Aufklärung im 
Lichte des Evangeliums. Sie relativiert damit 
die sich im Lichte der Vernunft vollziehende 
Aufklärung, ohne diese zu bekämpfen. Mit ihr 
ist sie vielmehr an der Mündigkeit des Men-
schen interessiert. Theologie fördert die Mün-
digkeit, indem sie dem Menschen dazu ver-
hilft, sich im Lichte des Evangeliums neu zu 
verstehen ...“.

Sechstens: ... Die wissenschaftliche Theolo-
gie ist nicht zuletzt dazu gut, mit dem Elefan-
tengedächtnis der Kirche einigermaßen hygie-
nisch umzugehen, auf das alles, was der Wahr-
heit des Evangeliums dient, lebendig bleibt 

und alles andere aus dem lebendigen Gedächt-
nis ins kirchengeschichtliche Archiv überstellt 
wird.“

Theologische Einrichtungen 
im staatlichen Hochschulwesen

In der Bundesrepublik gibt es Theologische 
Fakultäten bzw. Fachbereiche oder Einrichtun-
gen an insgesamt fünfzig staatlichen Universi-
täten bzw. Hochschulen.12 Weiterhin neun 
kirchliche Hochschulen, die (alleinstehenden) 
theologischen Fakultäten Fulda und Pader-
born sowie die Katholische Universität Eich-
stätt – alles Einrichtungen, die auch staatlich 
bezuschusst werden. Darunter sind die z.T. 
neu geschaffenen bzw. deutlich erweiterten 
theologischen Einrichtungen in den neuen 
Bundesländern an der Technischen Universität 
Dresden und den Universitäten Erfurt, Greifs-
wald, Halle, Jena, Leipzig und Rostock. 

Weiterhin gibt es eine Reihe von kirchlichen 
Fachhochschulen, davon dreizehn evangeli-
sche Fachhochschulen in den Städten Berlin, 
Bochum, Darmstadt, Dresden, Freiburg, Ham-
burg, Hannover, Heidelberg, Ludwigsburg, 
Ludwigshafen, Moritzburg, Nürnberg und 
Reutlingen.

Die Theologischen Fakultäten sind diszipli-
när reich spezialisiert. Das sei im Folgenden an 
den Beispielen München (alte Bundesländer) 
und Leipzig (neue Bundesländer) illustriert. 
Die Universität München13 besitzt eine Katho-
lisch-Theologische Fakultät mit folgenden 
Instituten: Biblische Exegese (Alttestamentli-
che Theologie, Alttestamentliche Einleitung 
und Exegese, Biblisch-orientalische Sprachen 
[Professur]; Neutestamentliche Exegese u. 
Biblische Hermeneutik); Institut für Kirchenge-
schichte (Kirchengeschichte des Altertums 
und Patrologie, Kirchengeschichte des Mittel-
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 13  Vgl. Deutscher Hochschulführer, 56. Aufl., Stuttgart 1996, S.405 f.
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alters und der Neuzeit, Bayerische Kirchenge-
schichte [Professur]; Institut für Dogmatik 
(zwei Lehrstühle); Institut für Fundamental-
theologie und ökumenische Theologie; Insti-
tut für Moraltheologie und Christliche Sozial-
ethik; Grabmann-Institut zur Erforschung der 
mittelalterlichen Theologie und Philosophie 
(Geschichte der Theologie seit dem Ausgang 
der Väterzeit); Christliche Philosophie und 
Theologische Propädeutik); Institut für Prakti-
sche Theologie (Liturgiewissenschaft, Religi-
onspädagogik und Kerygmatik, Pastoraltheo-
logie, Religionspädagogik und Didaktik des 
Religionsunterrichts, Religionslehre und -päd-
agogik); Kanonistisches Institut (Kirchenrecht, 
insbesondere für theologische Grundlegung 
des Kirchenrechts, allgemeine Normen und 
Verfassungsrecht sowie für orientalisches Kir-
chenrecht; Kirchenrecht, insbesondere für 
Eherecht, Prozess- und Strafrecht sowie Staats-
kirchenrecht; Kirchenrecht, insbesondere Ver-
waltungsrecht sowie Kirchliche Rechtsge-
schichte) sowie Institut für Orthodoxe Theolo-
gie.

Die Universität Leipzig14 hat eine Evange-
lisch-Theologische Fakultät mit folgenden 
Instituten: Alttestamentliche Wissenschaft; 
Neutestamentliche Wissenschaft; Kirchenge-
schichte; Systematische Theologie; Praktische 
Theologie; Religionspädagogik. Weiter gibt es 
ein Lektorat für Alte Sprachen sowie (mit ent-
sprechenden Stellen versehene) Spezialfächer 
wie Judaistik, Christliche Archäologie und 
Kirchliche Kunst, Konfessionskunde und Öku-
menik, Territorialkirchengeschichte, Funda-
mentaltheologie und Hermeneutik, Missions-
wissenschaft sowie Religions- und Kirchenso-
ziologie.

Einem Berufswahlbuch mit dem Titel Beruf 
mit ... Religion, Ethik15 können folgende spezi-
fisch kirchliche Berufe entnommen werden: 

Caritas-Schwester/-Pfleger, Diplom-Theologe/
in, Religionslehrer/in, Katholischer Geistlicher, 
Diakon/in, Evang. Pfarrer/in, Kantor/in, Kir-
chenmusiker/in, Dipl.-Religionspädagoge/in, 
Gemeindepädagoge/in, Katechet/in, Pastoral-
referent/in. Der Hochschulstudienführer Stu-
dieren, aber was? Die richtige Studienwahl für 
optimale Berufsperspektiven16 erläutert Inhalt 
und Voraussetzung theologischen Studiums 
wie folgt: „Die theologischen Fächer beschäfti-
gen sich mit der Lehre von Gott, mit der Ver-
kündigung der Glaubenslehre und mit der 
Entwicklung des christlichen Glaubens. Je 
nach Ausrichtung und Schwerpunkt unter-
scheiden wir katholisch-theologische Fächer 
(Katholische Theologie, Katholische Religions-
pädagogik), Evangelische Religionslehre 
(Evangelische Theologie, Evangelische Religi-
onspädagogik), das Studium kleinerer christli-
cher Glaubensgemeinschaften (z.B. Altkatholi-
sche Theologie) und die Fächer, die sich mit 
der pädagogischen Vermittlung dieser Glau-
bensgrundsätze (Religionspädagogik) 
beschäftigen. ... Die theologischen Fächer kön-
nen entweder an Universitäten oder an spezi-
ellen Kirchlichen oder Theologisch/Philoso-
phischen Hochschulen studiert werden. Die 
Studiendauer sollte mit mindestens 6 Jahren 
veranschlagt werden ... Die wichtigste Voraus-
setzung für ein theologisches Studium ist der 
Glaube. Aber allein der Glaube an Gott reicht 
nicht aus. Für den späteren Geistlichen oder 
Laientheologen ist ein Verständnis für die Sor-
gen und Probleme anderer Menschen ebenso 
wichtig, wie das Interesse an philosophischen 
und geistigen Fragen. Außerdem sollte ... ein 
starkes Interesse an alten Sprachen sowie an 
Geschichte bestehen.“

Theologische Studienmöglichkeiten17 gibt 
es an vielen Studienorten. In der Evangeli-
schen Theologie an 37 Orten Magisterstudien-
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 15  Nürnberg 1999.
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 17  Auf der Grundlage einer tabellarischen Übersicht, aus der auch die Studienorte hervorgehen bei: Hans-Martin Gut-

mann u. Norbert Mette: Orientierung Theologie: Was sie kann, was sie will. Reinbek b. Hamburg 2000, S.205ff.
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gänge, an 18 Diplom- oder Fakultätsexamen, 
an 24 das Lehramt für Gymnasien, an 20 für 
Grundschulen und 15 für Haupt- und Real-
schulen usw. Für Katholiken gibt es 30 Mög-
lichkeiten den Magister zu erlangen und an 22 
Orten das Diplom oder die kirchliche Prüfung 
abzulegen, an 33 Orten das Lehramt für Haupt- 
und Realschulen und 30 für Gymnasien usw. 

Der Staat der Bundesrepublik lässt sich die 
Theologischen Fakultäten und andere bezu-
schusste kirchliche Ausbildungsstätten – im 
Übrigen aus Steuergeldern auch der inzwi-
schen etwa ein Drittel der Bevölkerung aus-
machenden Konfessionslosen – jährlich insge-
samt ca. 600 Millionen Euro kosten, wie Car-
sten Frerk durch umfangreiche Recherchen 
ermittelte.18

Neben der staatlichen Finanzierung der 
Theologischen Fakultäten, Fachbereiche und 
Lehrstühle erhält die Theologie zusätzliche 
Mittel über staatliche Forschungsprogramme, 
z.B. der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG). Während der Suchbegriff „Humanis-
mus“ lediglich acht Treffer (ausschließlich 
historische Untersuchungen) erzielte, kam es 
bei der Suche nach „Theologie“ zu 217 Tref-
fern.19 

Theologische Einrichtungen gab es auch im 
DDR-Hochschulwesen, allerdings nicht mit 
einer derart komfortablen Ausstattung wie in 
der gegenwärtigen Bundesrepublik. Eine Auf-

arbeitung der Geschichte und Probleme der 
Theologie in der DDR – meist aus der Sicht von 
Theologen – enthält der von Peer Pasternack 
herausgegebene Sammelband Hochschule & 
Kirche. Theologie & Politik. Besichtigung eines 
Beziehungsgeflechtes in der DDR.20

Es wäre sicherlich eine interessante Aufgabe 
der Hochschulforschung, zu untersuchen, wie 
nach der Einigung 1990 die Theologischen 
Einrichtungen in der ehemaligen DDR ausge-
baut wurden (bei Ausschaltung der ideologi-
schen Konkurrenz durch Abwicklung der Sek-
tionen für Marxismus-Leninismus und vieler 
Stelleninhaber in gesellschaftswissenschaftli-
chen Fakultäten) und wie sich bei der einseiti-
gen   Präsenz der christlichen Theologie der 
„Dialog der Wissenschaften“ an den Universi-
täten und Hochschulen gestaltet.21

Seit dem Beitritt der neuen Länder zur Bun-
desrepublik sind die theologischen Einrich-
tungen in diesen Ländern erheblich ausge-
baut worden. Allein im Jahre 2002 wurden in 
den neuen Bundesländern mindestens drei 
theologische Einrichtungen gegründet. Im 
April erhielt die Universität Halle ein Institut 
für Katholische Religionspädagogik, ausge-
stattet mit einem Lehrstuhl für Systematische 
Theologie und einem halben Lehrstuhl für 
Didaktik des katholischen Religionsunter-
richts.22 Im November wurde der Vatikan nach 
jahrelangem Widerstand, mit der thüringi-
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 18  Carsten Frerk: Finanzen und Vermögen der Kirchen in Deutschland. Aschaffenburg 2002. Übersicht 89: Gesamte Auf-

wendungen für die Ausbildung des kirchlichen Nachwuchses, S.183.
 19  Vgl. dfg.de (Recherche am 5.11.2002). – Gefördert wurden z.B. Projekte und Stipendien: Die Kirche des Wortes. Zum 

evangelischen Predigt- und Gemeindeverständnis. – Was nützt der Gottesdienst? Eine funktionale Theorie des evan-

gelischen Gottesdienstes. – Jugendweihe zwischen Familie, Politik und Religion. – Liturgische Körper. Der Beitrag von 

Schauspieltheorien und -techniken für die Pastoralästhetik. – Der Pfarrberuf als Profession. – Kirchenlied und Gesang-

buch. Quellen zu ihrer Geschichte. – Nutzung von Lern- und Aktionsangeboten mit weltanschaulichem/religiösen 

Inhalt bei der Entwicklung religiös-weltanschaulicher Sichtweisen bei Jugendlichen unter säkularen Bedingungen. – 

Theologie im DDR-Hochschulwesen und im Hochschulwesen der neuen Bundesländer.
 20  Berlin 1996.
 21  Bei der Recherche zur Hochschulforschung konnte nicht festgestellt werden, dass es derartige Forschungen bereits 

gibt. Vgl. Peer Pasternack: Geisteswissenschaftlichen in Ostdeutschland 1995. Eine Inventur. Vergleichsstudie im 

Anschluß an die Untersuchung Geisteswissenschaften in der DDR, Konstanz 1990. Leipzig 1996 und DDR-bezogene 

Hochschulforschung. Eine thematische Eröffnungsbilanz aus dem Hof Wittenberg. Hg. von Peer Pasternack. Weinheim 

2001.
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schen Landesregierung „handelseinig“, dass 
die bisherige katholische Kirchliche Hochschu-
le, an der Priester, Diplom-Theologen und 
Religionslehrer ausgebildet werden, an die 
Universität Erfurt überführt wird, die damit 
„die erste und einzige staatliche Fakultät für 
Katholische Theologie in Ostdeutschland“ 
erhält. Die Universität wird sich durch die neue 
Fakultät „um 215 Studenten und 13 Lehrstüh-
le“ vergrößern.23 Im Dezember wurde schließ-
lich an der Universität Potsdam ein Institut für 
katholisches Kirchenrecht offiziell eröffnet. Es 
befinde sich allerdings in freier Trägerschaft 
und finanziere sich aus Drittmitteln.24 Die 
Katholische Kirchenzeitung für das Bistum 
Berlin berichtete darüber unter der Überschrift 
„Vorreiter in den neuen Bundesländern“.25 

Kritik an der Theologie 
im Hochschulwesen

Dass die Existenz und Finanzierung von Theo-
logischen Fakultäten an staatlichen Universitä-
ten und Hochschulen eigentlich verfassungs-
widrig sei, hat der Jurist Erwin Fischer bereits 
1964 in seinem Buch Trennung von Staat und 
Kirche: Die Gefährdung der Religions- und 
Weltanschauungsfreiheit in der Bundesrepu-
blik“26 festgestellt. Das Grundgesetz gebe für 
diese Durchbrechung der religiös-weltan-
schaulichen Neutralität keine Grundlage. Ein 
Artikel der Weimarer Reichsverfassung, der 
Theologische Fakultäten garantiert, sei nicht 
in das Grundgesetz aufgenommen worden. 
Die Theologie entspräche „gewissen Minima-
lanforderungen“ an eine Wissenschaft nicht, 

wie sie „allgemein anerkannt sind. Hierzu 
gehört, das die Wissenschaft eine Angelegen-
heit des Menschen ist, bei der er sich auf seine 
eigenen Kräfte und Fähigkeiten verläßt, und 
sich nicht der Mitarbeit von Geistern, Göttern 
oder anderer überirdischer Instanzen bedient. 
Hierzu gehört ferner, daß die Aussagen einer 
Wissenschaft widerspruchsfrei zu sein haben. 
Des weiteren wird von Wissenschaft ein Ver-
zicht auf dogmatische Fixierung der Voraus-
setzungen verlangt. Vor allem ist die Vernunft-
einsicht ein für die Wissenschaft wesentliches 
Kriterium“ etc.

Als zulässige Ausnahme im Sinne einer 
begrenzten Präsenz von Theologie könne 
allerdings wegen der grundgesetzlichen 
Zulassung konfessionellen Religionsunter-
richts (Art. 7 Abs. 3 in den Bundesländern, in 
denen nicht Art. 141 GG gilt) die Ausbildung 
von Religionslehrern in staatlichen Universitä-
ten und Hochschulen gelten. 

Die Bürgerrechtsorganisation Humanistische 
Union fordert in ihren Thesen zur Trennung 
von Staat und Kirche27 die Umwandlung der 
Theologischen in religionswissenschaftliche 
Fakultäten: „Den Kirchen und Weltanschau-
ungsgemeinschaften steht es frei, ihre Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter in eigenen Bil-
dungseinrichtungen aus- und fortzubilden. Die 
traditionellen theologischen Fakultäten haben 
wegen ihrer Kirchen und Glaubensbindung, 
die der Freiheit der Wissenschaft entgegen-
steht, an den Universitäten keinen legitimen 
Platz. Sie sind deshalb in religionswissenschaft-
liche Fakultäten umzugestalten. Das kirchliche 
Mitspracherecht bei der Besetzung von Hoch-
schullehrerstellen stellt einen Eingriff in die 
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 22  Pressemitteilung des Bischöflichen Ordinariats Magdeburg vom 30.04.2002 (Quelle: Internet)
 23  Bernhard Honnigfort: Katholische Theologie. Vatikan handelseinig mit Thüringen. In: Frankfurter Rundschau v. 21. 

November 2002.
 24  Vgl. Märkische Allgemeine v. 5. Dezember 2002.
 25  Ausgabe 50/02 vom 15. Dezember 2002.
 26  Frankfurt a.M. 1984. – Vgl. dort den Abschnitt: Theologische Fakultäten, S.307-315, Zitate: S.309. Aus kirchlich-theolo-

gischer Sicht zu Fischer vgl. Theologie in der Universität ..., S.37-82.
 27  Trennung von Staat und Kirche. Thesen, erstellt von einer Expertengruppe der Humanistischen Union, München 1995. 

Zit. S.31.
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Autonomie der Wissenschaft dar. Konkordats-
lehrstühle28 sind verfassungswidrig und des-
halb aufzuheben.“ 

In gleicher Richtung argumentiert Prof. Dr. 
Günter Kehrer (Tübingen) in einem Papier mit 
dem Titel Theologie ist unwissenschaftlich. 
Plädoyer für die Abschaffung der theologi-
schen Fakultäten29 des Internationalen Bun-
des der Konfessionslosen und Atheisten (IBKA): 
Kehrer kommt zu dem Schluss: „Die kirchliche 
Bindung der Theologie widerspricht dem 
Postulat der Freiheit der Wissenschaft. Indem 
die sogenannte theologische Wissenschaft 
Glaubenserfahrung voraussetzt und zugleich 
die Existenz Gottes, Gotteserfahrung u.ä. als 
nicht hinterfragbar postuliert, stellt sie sich 
außerhalb des neuzeitlichen Wissensverständ-
nisses. Dies bedeutet jedoch nicht, daß auf-
grund günstiger Umstände nicht doch in Ein-
zelfällen durchaus wissenschaftlichen Stan-
dards entsprechende Forschung in den theo-
logischen Fakultäten geleistet wurde und wird. 
Um diese Forschung zu bewahren, ist es not-
wendig, daß die Geschichte der jüdisch-christ-
lichen Religion in Zukunft in kirchlich unge-
bundenen Disziplinen (Geschichtswissen-
schaft, Kulturwissenschaft, Religionswissen-
schaft usw.) erforscht wird.“

Modernisierungstendenzen

Eine andere Form der Infragestellung staatli-
cher theologischer Fakultäten ergibt sich aus 
der anhaltenden Säkularisierung: Die sinken-
den Mitgliederzahlen der Kirchen und die 
zurückgehende Akzeptanz traditionell-dog-
matischer christlicher Glaubensvorstellungen 
selbst unter den Kirchenmitgliedern führen   
zur Abnahme der Nachfrage nach kirchlichen 

Berufen und einschlägigen Studienplätzen 
insbesondere des Pfarrer- und des Religions-
lehrerberufes.  

Wie die Süddeutsche Zeitung30 berichtete, 
gibt es bei den Studierendenzahlen der Theo-
logie „dramatische Einbrüche“: „Betroffen sind 
vor allem die traditionsreichen Fakultäten 
westdeutscher Universitäten. Am Evangeli-
schen Stift, der Tübinger Fakultät studierten 
1985 2200 evangelische Theologie. Heute sind 
es noch 552. An der Philipps-Universität Mar-
burg, 1527 als erste protestantische Universität 
gegründet, waren es 1983 einmal 14000. 2002 
sind noch 380 für das Fach eingeschrieben. 
Heidelberg und Göttingen melden Rückgänge 
von 75 Prozent.“

Infolgedessen nimmt der Legitimations-
druck auf die Hochschultheologie deutlich zu. 
Immer nachdrücklicher wird von hochschul-
politischen Gremien die bisherige Privilegie-
rung theologischer Einrichtungen bzw. Lehr-
stühle hinsichtlich der Relation von Studieren-
denzahlen und Hochschullehrkräfte kritisch 
gewertet und strukturelle Konsequenzen bis 
hin zu Abschaffung ganzer Theologischer 
Fakultäten gefordert. In Nordrhein-Westfalen 
z.B. hat ein Expertenrat u.a. die Auslastungen 
und Relationen von Studenten zu Professoren 
untersucht. Folgende Zahlen im Abschlußbe-
richt31 von 2001, der 164 Professuren ausweist 
(78 evangelische und 86 katholische) zeigen 
die Privilegierung der Theologie gegenüber 
anderen universitären Disziplinen. Während in 
den Erziehungswissenschaften der NRW-
Hochschulen 132 Studierende auf einen Lehr-
stuhlinhaber entfallen – selbst bei der Philoso-
phie sind es noch 68 –, hat in der Theologie ein 
Professor 33 (ev.) bzw. 34 (kath.) zu betreuen. 
Im Ergebnis der Analysen werden deutliche 
Reduzierungen sowohl der Standorte für 
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Theologie als auch von Lehrstühlen empfoh-
len, denen jedoch Staatsverträge mit den Kir-
chen entgegen stünden.

In Sachsen waren zu Beginn der 1990er Jah-
re mehrere theologische Einrichtungen neu 
gegründet worden. Schon etwa zehn Jahre 
später hat die Sächsische Hochschulentwick-
lungskommission (SHEK) „eine Bündelung der 
Ausbildung im Freistaat am Standort Leipzig 
vorgeschlagen. Entsprechende Einrichtungen 
in Dresden an der Technischen Universität (TU) 
sollten aufgelöst werden.“32 Die Diskussion 
dazu ist wenigstens in Gang gekommen.

Neben der seit langem im Hochschulwesen 
verankerten evangelischen und katholischen 
werden in den letzten Jahren Pluralisierung-
stendenzen deutlicher, etwa durch die lang-
sam wachsende Präsenz der jüdischen, ortho-
doxen und – in jüngster Zeit – der islamischen 
Theologie. Bisherige religiöse Deutungsmono-
pole werden relativiert.

In Heidelberg wurde 1979 eine Hochschule 
für Jüdische Studien (HJS) gegründet. Sie wird 
vom Zentralrat der Juden in Deutschland 
getragen und „bietet einen Magisterstudien-
gang im Haupt- und Nebenfach an. Sie arbei-
tet eng mit der Universität Heidelberg zusam-
men. Die HJS steht Bewerbern unabhängig 
von ihrer Religionszugehörigkeit offen. Kern-
fächer sind: Bibel und jüdische Bibelausle-
gung; Talmud, Codices und Rabbinische Lite-
ratur; Hebräische Sprachwissenschaft und 
Literatur; Geschichte des Jüdischen Volkes; 
Jüdische Philosophie und Geistesgeschichte. 
Ergänzungsfächer: Jüdischer Gottesdienst und 
synagogale Musik; Jüdische Kunst; Zeitgenös-
sisches Judentum.“33 Außerdem sind Studien-
abschlüsse für das Lehramt an Gymnasien und 
Promotionsstudien möglich. Seit dem Winter-
semester 2001/02 gibt es dort eine Rabbiner-
ausbildung.34 Die erste Rabbinerausbildung 
seit dem Ende des II. Weltkrieges war im 

November 2000 am Abraham-Geiger-Kolleg 
Potsdam eröffnet worden.

An der Universität Münster wird derzeit der 
religionswissenschaftliche Fachbereich zu 
einem Centrum für Religiöse Studien ausge-
baut.35 Dieses soll „die interreligiöse For-
schung im Bereich des Islam, der Orthodoxie 
und des Judentums vertiefen.“ Künftig sollen 
dort neben Religionslehrkräften für den ortho-
doxen Religionsunterricht auch solche für den 
islamischen Religionsunterricht ausgebildet 
werden. Dazu sollen auch entsprechende 
Lehrstühle geschaffen werden.

Im März 2002 hatte die Gruppe Kirchenrecht 
und Staatskirchenrecht an der Forschungs-
stätte der Evangelischen Studiengemeinschaft 
e.V. in Heidelberg (FEST), „einem interdiszipli-
nären Forschungsinstitut der EKD und der 
evangelischen Landeskirchen eine „Empfeh-
lung zum Islamischen Religionsunterricht“ 
erarbeitet36, in der u.a. festgestellt wird: „Die 
Entwicklung einer wissenschaftlichen fundier-
ten islamischen Theologie an deutschen Uni-
versitäten ist wünschenswert. Dazu bedarf es 
der Einrichtung entsprechender Lehrstühle 
und Institute.“

Der hohe und weiter wachsende Legitimati-
onsdruck zwingt die christliche Theologie an 
Universitäten und Hochschulen zu verschiede-
nen Modernisierungsmaßnahmen. Dazu 
gehören Reformen der theologischen Studi-
engänge (bis hin zur Entwicklung von Bache-
lor- und Masterstudiengängen) sowie die Ent-
wicklung neuer Studiengänge und die Aus-
weitung der Einsatzfelder von Absolventen. 
Dazu kommen Versuche, theologische Lehrka-
pazitäten in Studiengängen für staatliche 
Ethiklehrer zu verlagern und dabei z.B. religi-
onswissenschaftliche Studienanteile zu ver-
drängen, z.B. an der Universität Göttingen die 
Religionswissenschaft durch christliche Theo-
logie.
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 32  Vgl. Tag des Herrn, Ausgabe 17/2001 (kathweb.de/tdh/).
 33  Vgl. Deutscher Hochschulführer. 55., neubearb. Aufl., Bonn 1994, S.284.
 34  Vgl. www.hjs.uni-heidelberg.de
 35  Vgl. www.presseservice.nrw.de/01_textdienst//11_pm/2002/q2/20020521_02.html (Mai 2002).
 36  Veröffentlicht im Internet: epd.de/dokumentation/print/647_3246.htm (13.10.2002).
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Bereits seit den 1960er Jahren sind im evan-
gelischen Bereich Bestrebungen zur Reform 
des Theologiestudiums im Gange.37 Für die 
Reform der evangelischen Lehrerausbildung 
hat die so genannte Gemischte Kommission 
der EKD 1997 Empfehlungen unter dem Titel 
Im Dialog über Glauben und Leben. Zur Reform 
des Lehramtsstudiums Evangelische Theolo-
gie/Religionspädagogik herausgegeben38, 
welches in folgende Kapitel gegliedert ist, 
deren Bezeichnung bereits wesentliche Refor-
mintentionen zum Ausdruck bringt: Ausgangs-
punkte und Anregungen; Handlungsfeld Reli-
gionsunterricht; Lehramtsstudium Evangeli-
sche Theologie/Religionspädagogik; Berufs-
handlungsfähigkeit als Ziel des Lehramtsstudi-
ums; Anforderungsprofil eines integrativen 
Lehramtsstudiums; Leitlinien für die Ausbil-
dung von Lehramtsstudierenden; Modelle für 
Studienordnungen für Lehramtsstudiengänge 
Evangelische Theologie/Religionspädagogik.

Anforderungen der theologischen Wissen-
schaften an die Studierenden umfassen insbe-
sondere deren theologische und religionspäd-
agogische Reflexionsfähigkeit, die Fähigkeit 
zur kundigen Auseinandersetzung mit ande-
ren konfessionellen, religiösen und philoso-
phisch-weltanschaulichen Lebens- und Denk-
formen, die Fähigkeit zur Reflexion der eige-
nen Religiosität und der Berufsrolle, die Sicher-
heit im Umgang mit wissenschaftlichen 
Arbeitsweisen sowie Sprachanforderungen.
Als Prinzipien eines „integrativen Lehramtsstu-
diums“ werden erläutert: Der Subjektbezug 
des Studiums, didaktische Strukturierung und 
Elementarisierung, exemplarisches Lernen, 

Theologisches Arbeiten in kontextuellen Bezü-
gen, Problemorientierung, Erfahrungsorien-
tierung, interdisziplinäres Arbeiten in der 
Theologie und mit anderen Wissenschaften, 
studentische Mitwirkung bei der Planung und 
Durchführung von Lehrveranstaltungen und 
Evaluation der Lehre.

Ein Beispiel für dialogisch und stark interdis-
ziplinär orientierte Reformbestrebungen des 
Theologie- bzw. Lehramtsstudiums für Religi-
onslehrkräfte ist die von Dieter Fauth und Ulrich 
Bubenheimer herausgegebene Publikation 
Hochschullehre und Religion – Perspektiven 
verschiedener Fachdisziplinen39, in der neben 
evangelischen und islamischen Theologen 
auch Philosophen, Religionswissenschaftler, 
Kulturwissenschaftler, Religionsgeschichtler, 
Kunstpädagogen, Rechtswissenschaftler sowie 
auch ein Dozent der Universität für Humanistik 
Utrecht zu Worte kommen.40

An der Katholisch-Theologischen Fakultät 
der Universität Münster werden im Seminar für 
Pastoralpsychologie seit Mitte der 1970er Jahre 
neue Lernformen im Studium entwickelt wie 
Gruppendynamische Seminare, Selbsterfah-
rungsgruppen, Kommunikationstrainings etc. 
In „intensive[n] Gruppen- und Lernprozessen“ 
geht es um „erfahrungs- und personbezogenes 
Lernen“, um „Vermittlung von kommunikativer 
und sozialer Kompetenz“ und um „thematisch 
orientierte Selbsterfahrung.“41

Die abnehmenden Studentenzahlen in der 
Theologie und teilweise Schwierigkeiten beim 
beruflichen Einsatz fördern die Entwicklung 
neuer Studiengänge und zur Erweiterung der 
Einsatzfelder für Absolventen. Als Beispiel für 
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 37  Vgl. Torsten Meireis: Theologiestudium im Kontext. Berlin u. New York 1997

. 38  Gütersloh 1997.
 39  Würzburg 2000.
 40  Speziell zu Reformbestrebungen im Bereich der Evangelischen Theologie/Religionsbeiträge vgl. ebd. Dieter Fauth: 

Personalisation als Ziel der Hochschuldidaktik in der Religionspädagogik. Ein religionspädagogisch-systematischer 

Beitrag, S.95-128 u. Ulrich Bubenheimer: Innovative hochschuldidaktische Verfahren aus Lehre und Studienberatung im 

Fach Evangelische Theologie/Religionspädagogik, S.129-144
 41  Hermann Steinkamp: Modelle, Wege und Schwerpunkte der Pastoraltheologie. In: Theologische Revue 98(2002)5, 

S.448-452.
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einen neuen Studiengang sei das Diplom-Auf-
baustudium Caritaswissenschaft42 genannt, 
welches ab Wintersemester 2001/2002 mit ins-
gesamt 51 Semesterwochenstunden an der 
Theologischen Fakultät Paderborn eingeführt 
wurde. „Der Studiengang macht die Studieren-
den mit den heutigen sozialen Problemlagen 
vertraut und beleuchtet und reflektiert sie von 
sozialwissenschaftlicher, psychologischer und 
theologischer Seite.“ Es werden Seminare zu 
Themen angeboten wie: Coaching bzw. super-
visorische Verfahren und Methoden, Krisenma-
nagement in der Ehe- und Familienarbeit, 
Fundraising etc.

Genannt sei hier auch der interdisziplinäre 
Studiengang Gerontomanagement, welcher an 
der Katholischen Fachhochschule Mainz ab 
Wintersemester 2004/05 in Deutschland erst-
malig angeboten wird. Daran sind die Fachbe-
reiche Soziale Arbeit, Pflege und Gesundheit 

sowie Praktische Theologie beteiligt.43

Abschließend ein Beispiel für eine Tendenz, für 
Theologen auch nichtkirchliche Arbeitsfelder 
zu erschließen: „Junge Theologen sollen nach 
Ansicht des Heidelberger Theologieprofessors 
Wilfried Härle44 verstärkt in der Wirtschaft 
eingesetzt werden. Als sogenannte ’change 
agents‘ könnten sie von Unternehmen bei-
spielsweise im Konfliktmanagement einge-
setzt werden. ... Härle betonte, Theologen sei-
en dafür besonders geeignet, da die biblische 
Botschaft eine ‚problemorientierte Betrach-
tungsweise‘ einübe. Zudem wäre der Einsatz 
in Unternehmen eine professionelle Form, den 
kirchlichen Auftrag ausserhalb der Institution 
Kirche wahrzunehmen. ... Es genüge nicht 
mehr, das Berufsziel des Theologiestudiums 
auf die Möglichkeiten Religionslehrer und 
Pfarrer einzuschränken.“45

humanismus aktuell 8(2004) Heft 15 / Aufsätze zum Thema / Eggers 45

 42  Nach einer Pressemeldung des Erzbistums Paderborn vom 5.7.2001 (Quelle: Internet).
 43  Nach einer Meldung der Fachhochschule: www.kfh-mainz.de (Juli 2004).
 44  Vorsitzender der Kammer für öffentliche Verantwortung in der EKD.
 45  Vgl. Reformierter Pressedienst der Schweiz vom 22. März 1999 (Quelle: Internet).
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I. Voraussetzungen der aktuellen Humani-
stik-Debatte und die Fachtagung Humani-
stik – Humanismus als Studienfach II im 
Oktober 2002

Das „Humanistische Selbstverständnis 2001“ 
des HVD und weitere Voraussetzungen der 
Fachtagung
–  Das „Humanistische Selbstverständnis 2001“ 

des HVD und weitere Voraussetzungen der 
aktuellen Humanistik-Debatte

–  Weitere Voraussetzungen der aktuellen 
Humanistik-Debatte

Die Beiträge der Fachtagung im Überblick
–  Humanistische Lebenskunde und Lebens-

beratung: Grundcharakteristiken und Quali-
fizierungsbedarf

–  Ansatzpunkte zur Entwicklung einer Huma-
nistik in Deutschland

–  Humanistische Beratung in Belgien und die 
Ausbildung des professionellen Personals

–  Gleichberechtigung der niederländischen 
Universität für Humanistik

–  Produktives Lernen als Alternative zur tradi-
tionellen Bildung und Beratung

Abgeleitete Fragestellungen für vertiefende 
Überlegungen, Recherchen und Analysen

II. Konturen einer Humanistik in Deutsch-
land als Alternative zur Theologie: Diskussi-
on und Erweiterung von Positionen und 
Befunden

Humanismus- und Humanistik-Begriffe: Zum 
möglichen Selbstverständnis, zur Zweckset-

zung und zur Struktur einer Humanistik in 
Deutschland

–  Die Auseinandersetzung mit unterschiedli-
chen Humanismus-Begriffen als Vorausset-
zungen für ein durchreflektiertes Humani-
stikverständnis

–  Humanistik im weiteren (religiös-weltan-
schaulich neutralen) und im engeren (welt-
anschaulich bestimmten) Sinne und ihre 
mögliche Zwecksetzung

–  Heuristische Auswertung der Humanismus-
Begriffe für die Konzipierung einer Binnen- 
und Außenstruktur der Humanistik (Bei-
spiel)

 –  Von der Analyse von Elementen einer 
Humanistik zur Konstituierung der Huma-
nistik als komplexe Wissenschaftsdisziplin

Wachsender Bedarf an selbstbestimmter 
und kritischer Lebensorientierung in der 
Gesellschaft. Argumente zur Begründung 
und Legitimation einer Humanistik in 
Deutschland

–  Anhaltende Säkularisierung und wachsen-
der individueller Orientierungsbedarf 

–  Argumente für die Entwicklung einer Huma-
nistik in Deutschland

Analytische Beiträge zur Humanistik-Konzep-
tionierung I: Überblick über Ergebnisse von 
Recherchen zu relevanten Ansatzpunkten 
(expliziter Humanismus)
–  Vorbemerkung zu methodischen Grenzen
–  Humanistik (als weltanschaulich gebunde-

ne Disziplin) im Ausland
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–  Humanismus / Humanismus und Wissen-
schaften / Humanwissenschaften 

–  Integrative humanwissenschaftliche Diszi-
plinen bzw. Konzepte

 –  Humanistische Disziplinen bzw. Schulen 
und Beispiele für einzelne Wissenschaftler 
mit Humanismus-Schwerpunkten

Analytische Beiträge zur Humanistik-Konzep-
tionierung II: Überblick über Ergebnisse von 
Recherchen zur (christlichen) Theologie in 
Deutschland 
–  Theologie in Deutschland: Grundsätzliches 

zu Begriff und Grundstruktur, Institutionali-
sierungsformen und rechtlich-finanzieller 
Absicherung

–   Theologie im deutschen Hochschulwesen: 
Verbreitung, Strukturen, Studienangebote

 –  Beispiele für neuere Probleme und Entwick-
lungen

III. Möglichkeiten einer Humanistik-Entwick-
lung in Berlin

Wichtige Voraussetzungen der Humanistik-
Entwicklung in Berlin

–  Der hohe Grad von Säkularisierung und von 
Orientierungsbedarf

–  Die staatliche Förderung der Theologie im 
Hochschulwesen Berlins 

–  Die Voraussetzungen des Humanistischen 
Verbandes für eine Gleichbehandlung mit 
den Kirchen

–  Die Notwendigkeit pluraler Vielfalt von uni-
versitären Lehrangeboten

Bisherige Genese und Stand der Humanistik-
Entwicklung in Berlin
–  Zur Genese und aktuellen Situation der 

Humanistik-Entwicklung im Humanisti-
schen Verband 

–  Leistungen und Potentiale der Humanistik-
Entwicklung: Ansatz zu einer Bestandsauf-
nahme

–  Künftige Arbeitsfelder der Humanistik-Ent-
wicklung 

–  Einige Empfehlungen für die Humanistik-
Entwicklung in Berlin im Kontext eines deut-
schen und europäischen Netzwerkes
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Verzeichnis der Anlagen
Ort Universität Fakultät (Fk)
  Fachbereich (Fb)

Aachen Rhein.-Westfäl. TU Fb Evang. Theol. 
  Fb Kath. Theol.

Augsburg Bert-Brecht-Univ. Fk Kath. Theol.

Bamberg Otto-Friedrich-Univ. Fb Evang. Theol.
  Fk Kath. Theol.

Benediktbeuern Phil.-Theol. HS Fk Theol. (rk)

Berlin Freie Univ. Kath. Theol.
 Humboldt-Univ. Theol. Fak. (ev.)

Bielefeld Univ. Fb Theol. (ev/rk)

Bochum Ruhr-Univ. Fk Evang. Theol.
  Fk Kath. Theol.

Bonn Friedrich-Wilhelm-Univ. Fk Evang. Theol.
  Fk Kath. Theol.

Bremen Univ. Rel.päd., Rel.wiss. 

Darmstadt Techn. Univ. Fb Theol. (ev/rk) 

Dortmund Univ. Fb Theol. (ev/rk) 

Dresden Techn. Univ. Fb Evang. Theol. 
  Fb Kath. Theol. 

Eichstätt Kathol. Univ. Fk Theol. (rk) 
  Fk Rel.päd. (FH) 

Erfurt Univ. Fb Theol. (ev) 
  Fb Theol. (rk) 

Erlangen  Friedrich-Alexander-Univ. Fk Theol. (ev) 
  Fb Kath. Theol. 

Essen Univ. Kath. Theol. 
  Evang. Theol. 
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Frankfurt/M. Joh.-Wolfgang-Goethe-Univ. Fb Evang. Theol. 
  Fb Kath. Theol. 

Frankfurt –St. Georgen Phil.-Theol. HS Fk Theol. (rk)

Freiburg/Br. A.-Ludwigs-Univ. Fk Theol. (rk) 

Friedensau Theol. HS  

Fulda  Theol. Fakultät (rk) 

Gießen Justus-Liebig-Univ. Theol. (ev/rk) 

Göttingen Georg-August-Univ. Fk Theol. (ev) 

Greifswald E.-M.-Arndt-Univ. Fk Theol. (ev) 

Halle/Saale Martin-Luther-Univ.  Fk Theol. (ev) 

Hamburg Univ. Fk Theol. (ev) 
 Univ. d. Bundeswehr Fb Evang. Theol. 
  Fb Kath. Theol. 

Hannover Univ. Fb Theol. (ev/rk) 

Heidelberg R.-Karls-Univ. Fk Theol. (ev) 
 Pädag. HS Rel.päd. (ev) 
  Rel.päd. (kath) 

Hennef Phil.-Theol. HS  

Jena F.-Schiller-Univ. Fk Theol. (ev) 

Kassel Univ.-GH Fb Theol. (ev/rk) 

Kiel Christian-Albrechts-Univ. Fk Theol. (ev) 
  Fb Theol. u. Didakt. (ev/rk) 

Köln  Univ Seminar Kath. Theol. 

Landau Univ. Koblenz L. Inst. f. Kath. Theologie 

Leipzig Univ. Fk Theol. (ev) 

Mainz Joh.-Gutenberg-Univ. Fk Evang. Theol. 
  Fk Kath. Theol. 

Mannheim Univ. Seminar Evang. Theol. 
  Seminar Kath. Theol. 
Marburg Philipps-Univ. Fk Theol. (ev) 
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München HS für Philos.(SJ) Gesellschaftspolitik (SJ) 
 L.-Maximillians-Univ. Fk Evang. Theol. 
  Kath. Theol. 
  Fk Orthodoxe Theol. 

Münster Westfälische Wilhelms-Univ. Fk Evang. Theol. 
  Fk Kath. Theol. 
 Phil.-Theol. HS 

Neuendettelsau Theol. HS der Evang.-Luth. 
 Kirche  Bayern 

Oldenburg v.Ossietzky Univ. Fb Evang. Theol. 

Osnabrück Univ. Fb Evang. Theol. 
   Fb Kath. Theol. 

Paderborn  Theol. Fakultät (rk) 
 Univ.-GH Fb Kath. Theol. 
  Fb Evang. Theol. 

Passau Univ. Fk Kath. Theol. 

Regensburg Univ. Fb Evang. Theol. 
  Fk Kath. Theol. 

Rostock Univ. Fk Theol. (ev) 

Saarbrücken Univ. d. Saarl. Fb Evang. Theol. 
  Fb Kath. Theol. 

Sankt Augustin Phil.-Theol. HS 

Siegen Univ.-GH Fb Theol. (ev) 
  Fb Theol. (rk) 

Trier Univ. Fk Theol. (rk) 

Tübingen Eberhard-Karls-Univ. Fk Evang. Theol. 
  Fk Kath. Theol. 

Vallendar Phil.-Theol. HS 

Würzburg J.-Maximillians-Univ. Fb Evang. Theol. 
  Fk Kath. Theol. 
Wuppertal Kirchl. HS (ev)  
 Bergische Univ.-GH Fb Evang. Theol. 
  Fb Kath. Theol.

humanismus aktuell 8(2004) Heft 15 / Aufsätze zum Thema / Eggers50

ha_15_2004_ele.indd   50ha_15_2004_ele.indd   50 31.05.2010   18:39:0231.05.2010   18:39:02



Humanismus: Leben ohne Gott

Wenn man sich fragt, was kann Kant für eine 
wissenschaftliche Humanistik leisten, so muss 
man zur Beantwortung dieser Frage drei Din-
ge wissen: Erstens, was ist, was braucht eine 
Humanistik? Zweitens, gibt es eine wissen-
schaftliche Humanistik? Und drittens, was hat 
Kant als Philosoph gesagt?

Was Kant als Philosoph gesagt hat, ist nach-
lesbar und erforscht – wenn auch wie alle 
Interpretation immer strittig. Weniger klar ist, 
was eine Humanistik sein soll. Auch die reine 
Begriffserklärung, Humanistik sei eben die wis-
senschaftliche Erforschung des bzw. Beschäfti-
gung mit Humanismus1, macht die Sache nicht 
klarer. Sie verschiebt das Problem nur auf die 
Frage, was Humanismus – über den allgemei-
nen Grundkonsens der Humanität hinaus – 
denn sein soll, und die Antwort auf diese Frage 
ist ebenso wenig klar wie die nach dem Inhalt 
einer Humanistik.

Die Frage, was im Rahmen des Humanisti-
schen Verbandes und der Humanistischen 
Akademie in dem zur Abgrenzung eines eige-
nen Konzeptes nötigen, exklusiven Sinne sinn-
voll unter Humanismus verstanden werden 
könnte, kann im Rahmen dieses Aufsatzes 
nicht behandelt werden.2 Dennoch bedarf es 
einer Vorverständigung hierüber, um die oben 
aufgeworfene Frage überhaupt sinnvoll ange-
hen zu können.
Ich glaube, dass wir uns als kleinsten gemein-

samen Nenner dessen, was wir sinnvollerwei-
se unter Humanismus verstehen wollen, auf 
die Bestimmung einigen können, dass Huma-
nistik eine bestimmte Philosophie ist, ein 
bestimmter Entwurf vom menschlichen Leben 
und Zusammenleben und der Stellung des 
Menschen in der Welt, und zwar ein solcher 
Entwurf, der davon ausgeht, dass es keinen 
Gott gibt. Humanistik kann man also verein-
facht bestimmen als den Entwurf eines Lebens 
ohne Gott.3

Was bedeutet das nun gegenüber Philoso-
phien, die ein Leben mit Gott annehmen, was 
ist das Spezifische an einem Entwurf des 
Lebens ohne Gott? Wenn man nicht von der 
Existenz eines Gottes ausgeht, so ergeben sich 
daraus zwei philosophische Konsequenzen: 
Zum ersten gibt es keinen vorgegebenen 
Weltentwurf, keinen vorgegebenen Lebens-
entwurf für die Menschen mehr, sondern die 
Menschen stehen vor der Notwendigkeit, ihr 
Leben selbst bestimmen zu müssen, selber ihr 
Verhältnis zur Welt definieren zu müssen. Die-
se Aufgabe kann ihnen keiner abnehmen. Es 
gibt hier nichts Vorherbestimmtes mehr.

Zum zweiten folgt daraus, dass alle Men-
schen in diesen Fragen prinzipiell das gleiche 
Wissen und die gleiche Kompetenz haben. Es 
gibt auch keine privilegierten Menschen mit 
einem besonderen Zugang zu einem vorge-
gebenen Weltentwurf mehr, weil es diesen 
vorgegebenen Weltentwurf nicht gibt. Die 
Moses-Position geht verloren. Moses 
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 1  So wie z.B. Germanistik eben die Beschäftigung mit den deutschen, Romanistik die mit den romanischen Sprache ist.
 2  Noch weniger die Frage, ob es dem Humanistischen Verband überhaupt möglich sein wird, einen solchen exklusiven 

Humanismusbegriff im öffentlichen Diskursraum zu positionieren.
 3  Die Betonung liegt hier auf kleinstem gemeinsamen Nenner, denn mit der Bestimmung Leben ohne Gott ist inhaltlich 

ebenso wenig ausgesagt wie mit der Bestimmung Leben mit Gott. Genauso wie es eine Vielzahl von Religionen und 

philosophischen Gotteskonzepten gibt, so gibt es auch eine Vielzahl von philosophischen Entwürfen ohne Gott.
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bekommt die Gesetzestafeln mit den Zehn 
Geboten von Gott auf dem Berg Sinai und 
geht damit zu seinem Volk. Er sagt seinem 
Volk, dass dies nun die Gebote seien, nach 
denen sie ihr Leben auszurichten haben, und 
er erhebt den Anspruch, derjenige zu sein, der 
ihnen dies sagen kann, weil er derjenige ist, 
der den privilegierten Zugang zu Gott hat. 
Wenn man aber nicht mehr von der Existenz 
eines Gottes ausgeht, dann kann auch nie-
mand mehr mit dem Argument seines privile-
gierten Zugangs begründen, warum er es sein 
sollte, der den anderen Menschen zu sagen 
hat, wie sie leben müssen.4

Kants einschränkende 
Metaphysikkritik

Welche Position nimmt Kant in diesem Pro-
blemfeld ein? Kant hat in der Kritik der reinen 
Vernunft den Erkenntnisanspruch der alten 
Metaphysik negiert und damit auch den 
Anspruch einer positiven Gotteserkenntnis. 
Insofern hat er zur theoretischen Begründung 
eines Humanismus einen wichtigen Beitrag 
geleistet. Jedoch war dies nicht Kants Absicht.5 
Kant zielt vielmehr darauf ab, mit seiner Kritik 
der Vernunft eine sichere Grundlage für den 
Einsatz Gottes im Gebiet der Moral zu schaf-
fen: „Der Kritizismus ist das neue System der 
Metaphysik, das eine Theorie der Wissenschaft 
und eine Theorie der Moral harmonisch mit-
einander darzustellen in der Lage ist und in 
der Rettung der wesentlichen Wahrheiten der 
christlichen Religion gipfelt“ (Lacorte 1989, 
51).

Die Metaphysik als erkennende Wissenschaft 
vom Übersinnlichen kann im Zeitalter der Auf-
klärung ihren Erkenntnisanspruch nicht mehr 
sinnvoll aufrechterhalten. Sie verwickelt sich in 
„Dunkelheit und Widersprüche“ (KdrV, Bd. III, 
S.11)6, die sie nicht aufklären kann. Dadurch 
droht auf der einen Seite die Flucht in einen 
Spiritualismus, auf der anderen der Materialis-
mus. Beide aber hält Kant für verfehlt: „Wenn 
der Materialism zur Erklärungsart meines 
Daseins untauglich ist, so ist der Spiritualism zu 
derselben eben sowohl unzureichend“ (KdrV, 
Bd. IV, S.354).7 Zwischen beiden will Kant wie 
zwischen Skylla und Charybdis hindurchse-
geln: Durch die Kritik der Vernunft alleine kön-
ne dem „Materialism, Fatalism, Atheism, dem 
freigeisterischen Unglauben, der Schwärmerei 
und Aberglauben, die allgemein schädlich 
werden können, zuletzt auch dem Idealism 
und Skeptizism, die mehr den Schulen gefähr-
lich sind, und schwerlich ins Publikum überge-
hen können, selbst die Wurzel abgeschnitten 
werden“ (KdrV, Bd. III, S.35).

Die Kritik belegt jedoch zunächst einmal, 
dass die – wissenschaftliche – Erkenntnis 
eines göttlichen Wesens dem Menschen nicht 
möglich ist. Kant weist dies zum einen durch 
eine Analyse der Funktionsweise des mensch-
lichen Erkenntnisvermögens auf. Erkenntnis 
setze immer zwei Dinge voraus, Begriff und 
Anschauung: „Ohne Sinnlichkeit würde uns 
kein Gegenstand gegeben, und ohne Ver-
stand keiner gedacht werden. Gedanken 
ohne Inhalt sind leer, Anschauungen ohne 
Begriffe sind blind“ (KdrV, Bd. III, S.98). Von 
Gott jedoch gibt es keine sinnliche Anschau-
ung und daher auch keine Erkenntnis. Zum 
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 4  Mit einem solchen Konzept von Humanistik wäre auch ein Gottesglauben vereinbar, der zwar von einem Weltschöpfer 

ausgeht, diesen Schöpfungsakt aber so versteht, dass damit nur der Anstoß zur Weltentwicklung, nicht aber das ferti-

ge Programm gegeben worden sei. In diesem Falle gäbe es einen entsprechenden Freiheitsraum für menschliche 

Selbstgestaltung. Eine dazu passende Religion kann man sich allerdings schwerlich vorstellen, den worin sollte der 

gemeinsame, positive Weltbezug dieser Glaubensgemeinschaft bestehen?
 5  Soweit man eine solche im Nachhinein rekonstruieren kann.
 6  Hier zitiert nach der Suhrkamp Werkausgabe in zehn Bänden unter Angabe von Band und Seite. Zur Kennzeichnung 

der Werke werden die üblichen Abkürzungen verwendet.
 7  Vgl. zu dieser Entgegensetzung auch Werke Bd. VIII, S.793f, Fußnote.
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anderen weist Kant in den Antinomien nach, 
dass das Denken, wenn es die Grenzen der 
Erfahrung überschreitet und spekulativ wird, 
sich in Widersprüche verwickelt, die es selbst 
nicht mehr lösen kann. 

Dies betrifft, wie Kant in der vierten Antino-
mie zeigt, auch den Gottesbegriff (KdrV, Bd. IV, 
S.434ff ). Einerseits müssen wir aufgrund unse-
rer Erfahrung der Welt annehmen, dass es 
einen Anfang und damit eine erste Ursache 
aller Dinge gibt, die nicht kausale Folge etwas 
Vorhergehenden ist, sondern aus eigener Not-
wendigkeit existiert (ebd., S.434). Andererseits 
aber ist ein nichtkausaler Anfang für uns eben-
so undenkbar wie eine endlose Reihe der 
Dinge ohne Anfang (ebd., S.435). Dies zeigt, 
dass wir auf Grundlage unseres Weltverständ-
nisses, welches durch die zeitlichen und räum-
lichen Dimensionen unserer Welterfahrung 
auf unserer Erde geprägt ist, die Frage des 
Anfangs der Welt, als Summe alles Existieren-
den, die Frage, warum gibt es etwas und nicht 
nichts, prinzipiell nicht beantworten können.

Da wir von Gott keine sinnliche Erfahrung 
haben, bleibt, wie Kant nach seiner im Ergeb-
nis negativen Prüfung der „Gottesbeweise“ 
feststellt (vgl. KdrV, Bd. IV, S.528ff ), der Begriff 
eines höchsten Wesens eine „Idee“, wenn auch 
für Kant eine „in mancher Absicht sehr nützli-
che Idee“ (ebd., S.535). Aber auf mehr als auf 
den Status eines entwickelten Begriffs, dem es 
an einem Erfahrungskorrelat mangelt, kann 
die Vorstellung von einem Gott zunächst kei-
nen Anspruch erheben.

Dies führt in der seit Kants Zweiteilung 
sogenannten reinen Philosophie zu dem 
Ergebnis, dass Welterkenntnis in Zukunft eine 
Aufgabe der Wissenschaft ist und die Philoso-
phie – vor allem in ihrer Form als Theologie – 
hierzu nichts beitragen kann.
Kants Restaurierung der 
Metaphysik in der Moralphilosophie

Die These von der Nichterweisbarkeit Gottes 
hat aber auch Auswirkung auf das, was Kant 
die praktische Philosophie genannt hat. Kant 
sieht sich nämlich nun vor dem oben schon 
benannten Faktum stehen, dass es nicht mehr 
möglich ist, sich zur Begründung von Regeln 

des Zusammenlebens auf Gebote eines Gottes 
zu berufen. Damit stellt sich für Kant und seit 
Kant das „Problem“, wie Regeln des Zusam-
menlebens dann begründet werden können. 
Wie kommt man zu verbindlichen Regeln? Wie 
ist die zwischenmenschliche Geltung von 
Regeln begründbar?

Ein „Problem“ in dem hier artikulierten Sin-
ne ist dies dann, wenn man die Geltungsfrage 
immer noch an der absoluten Geltung göttli-
cher Gebote misst, wie Kant dies tut: „Jeder-
mann muß eingestehen, daß ein Gesetz, wenn 
es moralisch, d.i. als Grund einer Verbindlich-
keit, gelten soll, absolute Notwendigkeit bei 
sich führen müsse“ (Grundlegung zur Meta-
physik der Sitten, Bd. VII, S.13; Hervorh. Th.H.). 
Andere Regeln als solche aus absoluter Not-
wendigkeit erklärt er für generell moralisch 
nicht verbindlich. Was in der Philosophie seit-
dem gesucht wird, sind Geltungsgründe für 
Regeln des Zusammenlebens, die den selben 
Gültigkeitsanspruch erheben können, wie dies 
ehemals die göttlichen Gebote taten. Stellt 
man sich diese Aufgabe, so hat man allerdings 
ein „Problem“, und zwar ein unlösbares.

Kant glaubt solche absolut verbindlichen 
Regeln in der Vernunft zu finden. Den Mangel 
an Gotteserkenntnis ersetzt Kant durch Ver-
nunfterkenntnis. Die Vernunft kann der 
Mensch erkennen, weil sie ihm gegeben ist. 
Dadurch kann Gott als Geltungsgrund von 
Normen ersetzt werden: „Auch wird hierunter 
nicht verstanden, daß die Annehmung des 
Daseins Gottes, als eines Grundes aller Ver-
bindlichkeit überhaupt, notwendig sei (denn 
dieser [der Grund aller Verbindlichkeit, Th.H.] 
beruht, wie hinreichend bewiesen worden, 
lediglich auf der Autonomie der Vernunft 
selbst)“ (KdpV, Bd. VII, S.256). Man braucht Gott 
als Geltungsgrund nicht mehr, da bereits die 
Vernunft hierfür ausreicht. 

Da die Vernunft aber immer noch absolute 
Geltungsansprüche erhebt, ist sie in der prakti-
schen Philosophie Kants der Ersatz für Gott. Die 
Vernunft ist eine Art kosmologischer Substanz, 
sie repräsentiert die Substanz Gottes ohne die 
Person Gottes. Dies sieht man daran, dass die 
Vernunft nicht nur dem Menschen zukommt, 
sondern allen erschaffenen vernünftigen Wesen 
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(KdpV, Bd. VII, S.203), neben dem Menschen 
weiterhin noch den Engeln und Gott (Metaphy-
sik der Sitten, Bd. VIII, S.578). Die Vernunft ist 
daher bei Kant keine menschliche Fähigkeit, es 
ist nicht Vernünftigkeit, Rationalität, also die 
Fähigkeit eines reflektierten, zweckgerichteten 
Um-gangs mit der Welt, sondern eine dem 
Menschen Inhalte – Ideen, Prinzipien, Gesetze 
– vorgebende Substanz. Kants Vernunftbegriff 
ist a-historisch und metaphysisch.

Die bekannteste praktische Regel der Ver-
nunft ist bei Kant der kategorische Imperativ. 
Dieser Imperativ ist, wie Kant dies für eine 
Moralregel verlangt, in seiner Konzeption ein 
Gesetz mit absolutem Geltungsanspruch: „Also 
ist der Imperativ eine Regel, deren Vorstellung 
die subjektiv-zufällige Handlung notwendig 
macht, mithin das Subjekt als ein solches, was 
zur Übereinstimmung mit dieser Handlung 
genötigt (nezessitiert) werden muß, vorstellt“. 
„Der kategorische Imperativ, indem er eine 
Verbindlichkeit in Ansehung gewisser Hand-
lungen aussagt, ist ein moralisch-praktisches 
Gesetz. Weil aber Verbindlichkeit nicht bloß 
praktische Notwendigkeit (dergleichen ein 
Gesetz überhaupt aussagt) sondern auch Nöti-
gung enthält, so ist der gedachte Imperativ 
entweder ein Gebot oder Verbot-Gesetz, nach-
dem die Begehung oder Unterlassung als 
Pflicht vorgestellt wird“ (Metaphysik der Sit-
ten, Bd. VIII, S.328f ). Die Pflicht ersetzt hier das 
göttliche Gebot. Alle Gebote Gottes sind 
Moralregeln. Ebenso sind auch alle durch 
Pflicht geforderten Handlungen moralische 
Handlungen. „Eine Handlung, die weder gebo-
ten noch verboten ist, ist bloß erlaubt, weil es 
in Ansehung ihrer gar kein die Freiheit (Befug-
nis) einschränkendes Gesetz und also auch 
keine Pflicht gibt. Eine solche Handlung heißt 
sittlich-gleichgültig“ (Metaphysik der Sitten, 
Bd. VIII, S.329).

Wie begründet Kant nun diesen absoluten 
Geltungsanspruch der Vernunftnorm? Der 
göttliche Geltungsanspruch wird damit 
begründet, dass Gott der Schöpfer der Welt 

und des Menschen ist und als solcher auch die 
Regeln menschlichen Verhaltens festgelegt 
hat. Der Mensch als sein Geschöpf hat sich 
daran zu halten. Nach diesem Muster kann die 
Geltung von Vernunftnormen nicht mehr 
begründet werden. 

Man muss sagen, dass die Begründung für 
den absoluten Geltungsanspruch der Ver-
nunftnormen bei Kant relativ schwach ist. Dies 
rührt daher, dass die Selbsterkenntnis der Ver-
nunft für Kant einen hohen Grad an Evidenz 
hat. Für Kant ist klar, was die Vernunft vorgibt 
und verlangt und dass das, was die Vernunft 
vorgibt und verlangt, verbindlich ist. Die Ver-
nunft bzw. die Selbsterkenntnis der Vernunft 
so in Frage zu stellen, wie er dies selbst für den 
Gottesbegriff gemacht hat, wäre Kant wahr-
scheinlich als abwegig erschienen. Vernunft 
begründet sich bei Kant aus sich selbst.8 

Begründung wird im wesentlichen durch 
Systematisierung ersetzt. Dass es möglich ist, 
ein – zumindest auf den ersten Blick – in sich 
schlüssiges System eines Welt- und Lebensbe-
griffs zu entwickeln, wird als Beleg dafür 
genommen, dass dieses System auch wahr ist. 
Das philosophische System tritt mit dem 
Anspruch der Selbstevidenz auf. Die Möglich-
keit, diesen Anspruch überzeugend erheben 
zu können, ist der Grund für die Mode der 
Systemphilosophie. Die Vernunft wird als 
systematisch gesetzt: „Die menschliche Ver-
nunft ist ihrer Natur nach architektonisch, d.i. 
sie betrachtet alle Erkenntnisse als gehörig zu 
einem möglichen System, und verstattet daher 
auch nur solche Prinzipien, die eine vorhaben-
de Erkenntnis wenigstens nicht unfähig 
machen, in irgend einem System mit anderen 
zusammen zu stehen“ (KdrV, Bd. IV, S.449).

Zugleich wird Systematik als Bedingung für 
Wissenschaftlichkeit angesehen und es wer-
den System und Wissenschaft gleichgesetzt: 
„die systematische Einheit dasjenige ist was 
gemeine Erkenntnis allererst zur Wissenschaft, 
d.i. aus einem bloßen Aggregat derselben ein 
System macht“ (KdrV, Bd. IV, S.695); und damit 
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wird unter der Hand im Umkehrschluss alle 
systematische Erkenntnis zur wissenschaftli-
chen erhoben: „eine jede Lehre, wenn sie ein 
System, d.i. ein nach Principien geordnetes 
Ganze der Erkenntniß, sein soll, heißt Wissen-
schaft“ (Metaphysische Anfangsgründe der 
Naturwissenschaft, Bd. XI, S.11). Damit ist auch 
Metaphysik als systematische Selbsterkennt-
nis der Vernunft Wissenschaft. 

Ist also der philosophische Entwurf syste-
matisch, so ist er vernünftig und wissenschaft-
lich und damit evidentermaßen wahr und 
unveränderbar. Kant kann daher in der Vorre-
de zur zweiten Auflage der Kritik der reinen 
Vernunft im Rückblick auf sein System sagen: 
„In dieser Unveränderlichkeit wird sich dieses 
System, wie ich hoffe, auch fernerhin behaup-
ten. Nicht Eigendünkel, sondern bloß die Evi-
denz, welche das Experiment der Gleichheit 
des Resultats im Ausgange von den minde-
sten Elementen bis zum Ganzen der reinen 
Vernunft und im Rückgange vom Ganzen 
(denn auch dieses ist für sich durch die Endab-
sicht derselben im Praktischen gegeben) zu 
jedem Teile bewirkt, indem der Versuch, auch 
nur den kleinsten Teil abzuändern, sofort 
Widersprüche, nicht bloß des Systems, son-
dern der allgemeinen Menschenvernunft her-
beiführt, berechtigt mich zu diesem Vertrau-
en“ (KdrV, Bd. III, S.37f; Hervorhebung Th.H.).

Wenn man über die Evidenz der Selbster-
kenntnis der Vernunft hinausweisende Begrün-
dungen findet, dann verweisen sie auf Gott. 
Deutlich sichtbar wird dies in der Grundle-
gung der Metaphysik der Sitten, in der sich die 
klarste Ausformulierung der rigiden Pflichte-
nethik Kants findet. Bei Kant gilt ein Handeln 
nur dann als gut, wenn es rein aus Pflicht 
geschieht, die Handlung also weder aus Inter-
esse (Kants Beispiel: ein Kaufmann, der im 
Interesse langfristiger Kundenbindung nicht 
betrügt; Grundlegung zur Metaphysik der Sit-
ten, Bd. VII, S.23) oder aus Neigung – modern: 
Emotion – (Kants Beispiel: die Neigung zur 
Erhaltung des eigenen Lebens, welche den 
Selbstmord verhindere; ebd.) mitbegründet 
ist. Nur der gute Wille ist nach Kant wirklich 
gut. Die Begründung dafür sieht er darin, dass 

der Endzweck des menschlichen Lebens nicht 
ein glückliches Leben, sondern ein pflichtge-
mäßes Leben sei. Dies könne man daran sehen, 
dass dem Menschen Vernunft „zugeteilt“ (ebd., 
S.21) worden sei. Diese aber sei nicht geeignet, 
den Menschen zu einem glücklichen Leben zu 
leiten, da es dem Menschen hier angesichts 
der Zufälligkeit der Welt an Voraussicht fehle 
und ein glückliches Leben daher wesentlich 
sicherer durch die Zuteilung eines entspre-
chenden „Naturinstinkts“ hätte gewährleistet 
werden können. Die Vernunft gebe aber die 
Möglichkeit zum pflichtgemäßen Handeln, 
weshalb allein dieses als Zweck des menschli-
chen Lebens angesehen werden müsse.

Hier stellt sich die Frage, „wer“ hier zugeteilt 
und vorherbestimmt hat. Offensichtlich ist der 
Mensch nach einem Plan mit Vernunft ausge-
stattet worden; offensichtlich hat sich jemand 
etwas dabei gedacht, als der Mensch Anteil an 
der Vernunft bekam. Und derjenige, der da 
denkt und plant, kann nur ein Gott sein.

In der Kritik der praktischen Vernunft führt 
Kant dies explizit aus. Seine dort am Ende for-
mulierte Auffassung, die Annahme Gottes sei 
für die praktische Philosophie weiterhin unent-
behrlich, ist der Schlussstein von Kants Moral-
konzept, welcher nicht entfernt werden kann, 
ohne das ganze Gebäude instabil werden zu 
lassen.
Zwar soll die moralische Handlung nicht aus 
Interesse geschehen, dennoch hält Kant es 
jetzt aber doch letztlich für nötig, die Sittlich-
keit mit der Glückseligkeit zu verknüpfen. Es 
erschiene ungereimt, dass ein tugendhaftes 
Leben nicht auch ein glückliches Leben sein 
sollte. Da nun diese Verknüpfung aber nach 
den Gesetzen dieser Welt nicht garantiert wer-
den kann (vgl. KdpV, Bd. VII, S.238ff ), hält Kant 
es für notwendig, die Verknüpfung vermittels 
eines „intelligiblen Urhebers der Natur“ (ebd., 
S.243f) vorzunehmen. Damit wird auch hier 
explizit klargestellt, dass hinter dem Vernunft-
konzept immer noch eine Gottesvorstellung 
steht. Kant hält den Glauben an einen Gott für 
die praktische Philosophie weiterhin für nötig 
(ebd., S.223ff ), ebenso auch den Glauben an 
eine unsterbliche Seele, da auch ein Gott die 
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verlangte Verknüpfung von Tugendhaftigkeit 
und Glückseligkeit nicht in dieser Welt garan-
tieren kann.

Das Geltungsproblem wird somit durch eine 
den Menschen immer schon vorgegebene 
und damit strukturell göttliche Vernunft gelöst, 
die dem Menschen verbindlich sagt, wie er 
sich zu verhalten hat. Kant entwickelt in seiner 
praktischen Philosophie eine Vernunfttheolo-
gie und einen „Vernunftglauben; dem letztern 
zu halten“ (Die Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Vernunft, Bd. VIII, S.804)9, welche 
allerdings mit Religion oder Kirche nichts mehr 
zu tun haben.10 Dennoch aber bleibt diese 
Vernunftreligion auf das Christentum bezo-
gen, weil dieses von seinen Prinzipien her als 
einziges mit der Vernunft vereinbar sei.11

Die Koexistenz von natürlicher Wissenschaft 
und göttlicher Moral

Wie ist diese metaphysische Erkenntnis Gottes 
mit der vorhergehenden Kritik an den Grenzen 
menschlicher Erkenntnis und dem exklusiven 
Welterkenntnisanspruch der Wissenschaft ver-
einbar? 

Kant begründet seine Annahme der Exi-
stenz Gottes nicht durch vorgängige, wissen-
schaftliche Gottesbeweise, aus denen dann 
moralische Folgen gezogen werden, sondern 
umgekehrt postuliert er moralische Notwen-
digkeiten, aus denen dann auf die Existenz 
eines Gottes geschlossen wird.

Auch hier finden wir wieder die Ableitung 
aus der Vernunft. Die Vernunft im praktischen 

Sinne enthält und setzt gewisse Prinzipien und 
diese, konsequent durchdacht, führen notwen-
dig zu der Annahme eines göttlichen Wesens. 
Das ist kein Beweis im positiven, wissenschaft-
lichen Sinne, aber eine Notwendigkeit aus 
Konsequenz: „Um ein reines Erkenntnis prak-
tisch zu erweitern, muß eine Absicht a priori 
gegeben sein, d.i. ein Zweck, als Objekt (des 
Willens), welches, unabhängig von allen theo-
logischen Grundsätzen, durch einen den Willen 
unmittelbar bestimmenden (kategorischen) 
Imperativ, als praktisch-notwendig vorgestellt 
wird, und das ist hier das höchste Gut. Dieses 
ist aber nicht möglich, ohne drei theoretische 
Begriffe (für die sich, weil sie bloße reine Ver-
nunftbegriffe sind, keine korrespondierende 
Anschauung, mithin, auf dem theoretischen 
Wege, keine objektive Realität finden läßt) vor-
auszusetzen: nämlich Freiheit, Unsterblichkeit, 
und Gott. Also wird durchs praktische Gesetz, 
welches die Existenz des höchsten in einer Welt 
möglichen Guts gebietet, die Möglichkeit jener 
Objekte der reinen spekulativen Vernunft, die 
objektive Realität, welche diese ihnen nicht 
sichern konnte, postuliert“ (KdpV, Bd. VII, 
S.266f). 

Diese Ableitung aus – praktisch – notwendi-
ger Konsequenz ist mit der Kritik an den – 
theoretischen – Gottesbeweisen vereinbar. 
Kant besteht hier auf dem Primat der prakti-
schen Vernunft. Das Interesse des Menschen 
zu handeln sei seinem Interesse zu erkennen 
vorrangig, daher gingen die aus praktischer 
Vernunft gewonnenen Einsichten denen aus 
theoretischer Vernunft gewonnenen vor (ebd., 
S.249ff ).
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 9  Vernunftglauben: „Den Glauben an etwas, was wir doch zugleich als heiliges Geheimnis betrachten sollen, kann nun 

entweder für einen göttlich eingegebenen, oder einen reinen Vernunftglauben gehalten werden. Ohne durch die 

größte Not zur Annahme des ersten gedrungen zu sein, werden wir es uns zur Maxime machen, es mit dem letztern 
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Vernunft in die engste Verbindung“ getreten ist (Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft, Bd. VIII, 

S.838).
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Die Einsichten über Gott in der Moralphilo-
sophie sind auch mit dem wissenschaftlichen 
Erkenntnisanspruch vereinbar. Aus der 
Erkenntniskritik der reinen Vernunft folgte 
nicht nur die Unbeweisbarkeit der Existenz 
Gottes, sondern auch die Unerweisbarkeit der 
Nichtexistenz Gottes. Ebenso wenig wie ich 
wissenschaftlich positiv etwas über das Tran-
szendente erkennen kann, ebenso wenig kann 
ich es negativ. Damit hat Kant nicht nur den 
positiven Anspruch der alten Metaphysik 
negiert, sondern ebenso den Anspruch des 
Atheismus, die Nichtexistenz Gottes belegen 
zu können. 

Die Vereinbarkeit von praktischer Gotteser-
kenntnis und Wissenschaft beruht entschei-
dend auf dem exklusiven Wissenschaftsbegriff 
Kants. Den Anspruch auf Wissenschaftlichkeit 
kann für Kant nur absolut notwendige Erkennt-
nis erheben. Wissenschaften sind für Kant 
daher nur die Logik, Mathematik und Physik 
(KdrV, Bd. III, S.20ff ). Nach heutigem Wissen-
schaftsverständnis sind erstere beiden gar kei-
ne Wissenschaften, da sie keine Gegenstand-
serkenntnis liefern, sondern Hilfsdisziplinen 
zur Wissenschaft sind, und Kants Vorstellung 
von der Physik entspricht auch nicht deren 
heutigem Verständnis, da er sie wesentlich für 
eine Erkenntnis durch reine Vernunft hält: 
„Mathematik und Physik sind die beiden theo-
retischen Erkenntnisse der Vernunft, welche 
ihre Objekte a priori bestimmen sollen, die 
erstere ganz rein, die zweite wenigstens zum 
Teil rein, denn aber auch nach Maßgabe ande-
rer Erkenntnisquellen als der der Vernunft“ 
(ebd., S.22). 

Die auf Erfahrung beruhenden, empirischen 
Naturwissenschaften sind für Kant keine Wis-
senschaften, da alle empirische, durch Indukti-
on gewonnene Erkenntnis zufallsbedingt blei-
be12: „Eigentliche Wissenschaft kann nur die-

jenige genannt werden, deren Gewißheit apo-
diktisch ist; Erkenntniß, die blos empirische 
Gewißheit enthalten kann, ist ein nur unei-
gentlich so genanntes Wissen“ (Metaphysische 
Anfangsgründe der Naturwissenschaft, Bd. IX, 
S.12).

Daraus folgt, dass hinter der – zufälligen – 
Erfahrungserkenntnis das „Ding an sich“, also 
das Wesen als unerkennbares stehen bleibt. 
Das „Ding an sich“ ist dabei nichts noch Uner-
kanntes, sondern etwas prinzipiell Unerkenn-
bares. Wenn wir in den Dingen nur das erken-
nen, was wir, bedingt durch die Strukturen 
unseres Erkenntnisvermögens, in sie hineinle-
gen (vgl. KdrV, Bd. III, S.29), dann bleibt dahin-
ter zwangsläufig immer noch etwas anderes, 
Extrasinnliches liegen.

Das Ding an sich ist die Kantsche Art der For-
mulierung des Subjekt-Objekt-Dualismus, der 
es ermöglicht, außerhalb der Sphäre des 
erkennbaren Sinnlichen, ein prinzipiell Uner-
kennbares, Extrasinnliches anzunehmen, wel-
ches für die Erkenntnis der Natur zwar nicht von 
Bedeutung ist, im Rahmen der praktischen Phi-
losophie jedoch an Bedeutung gewinnt und 
zugleich die Möglichkeit der Übereinstimmung 
der zwei Bereiche garantiert.

Die Bezugnahme auf Gott in der Moral steht 
mit Kants Konzept von wissenschaftlicher 
Erkenntnis nicht in Widerspruch. Wissenschaft 
ist bei Kant nur Erkenntnis der – strukturell 
göttlichen – Vernunft. Damit ist eine Wissen-
schaft ohne solch strukturellen Transzendenz-
bezug gar nicht denkbar. Alle empirische 
Naturerkenntnis dagegen ist nur uneigentli-
ches Wissen. Schon daher kann sie zu den 
metaphysischen Fragen nach Gott und Moral 
nichts beitragen. Eine wissenschaftliche 
Begründung von Moral im Sinne einer weltim-
manenten Begründung von Moral kann es bei 
Kant nicht geben. 
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 12  Die Chemie möchte Kant daher „systematische Kunst“ anstatt Wissenschaft nennen (Metaphysische Anfangsgründe 

der Naturwissenschaft, Bd. IX, S.12). Dieser Wissenschaftsbegriff hat ohne Zweifel auch mit dem, von der Physik abge-

sehen, gering entwickelten Stand der Naturwissenschaften der damaligen Zeit zu tun, führt aber in Kants Philosophie 

zu prinzipiellen Konsequenzen, die nicht unter Verweis auf die inzwischen eingetretenen Entwicklungen beseitigt 

werden können.
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Die Reduktion der Wissenschaft auf absolu-
tes Wissen und die Ablehnung des Wissen-
schaftsstatus empirischer Welterkenntnis lässt 
Raum für den positiven Bezug auf Gott bzw. 
auf eine transzendente Vernunft in der Moral. 
Wissenschaft, empirische Welterkenntnis und 
Theologie sind daher bei Kant getrennte Sphä-
ren, die sich wechselseitig weder positiv noch 
negativ beeinflussen können – eine These, die 
bis heute das Religions- und Wissenschaftsver-
ständnis der bürgerlichen Gesellschaften im 
wesentlichen prägt und es der Religion ermög-
licht hat, sich mit dem Anschein einer gewis-
sen Berechtigung wider den Erkenntnissen 
der modernen Wissenschaft zu behaupten.13

Ohne Kant: Demokratische 
Begründung von Moral

An dem Problem verbindlicher Normen arbei-
tet sich bis heute die ganze Moralphilosophie 
ab. Immer noch versucht sie dabei zumeist, 
dem Menschen vorgegebene Regeln irgend-
woher abzuleiten, sei es aus den Sprachstruk-
turen oder aus Universalitätsgesichtspunkten.

Das Problem der Geltungsproblematik liegt 
darin, dass die Regeln vorgegeben werden 
sollen, den Menschen als vorgegeben ange-
setzt werden und es deshalb etwas außer 
menschlicher Verfügung Stehendes bedarf – 
bei Kant die Vernunft – das diese Regeln 
immer schon enthält. Ein solches normgeben-
des Substrat gibt es aber nicht, und solches 
Denken hat mit Humanität, im Sinne einer den 
Menschen eben nicht transzendierenden Phi-
losophie, nichts zu tun.

Was so gesehen von der Geltungsproblema-
tik übrig bleibt, ist die Frage der Herstellung 
von Verbindlichkeit, denn Moralnormen als 

Regeln von Gruppen bedürfen einer Verbind-
lichkeit gegenüber den Mitgliedern der Grup-
pe. Wie kann man diese herstellen, wenn sie 
nicht vorgegeben ist?

Die Verbindlichkeit von Regeln entsteht 
durch die Zustimmung der Mitglieder einer 
Gruppe zu ihnen. Regeln werden verbindlich 
durch Vereinbarung. Die Gruppenmitglieder 
müssen sich in einem freien, im Sinne von nicht 
herrschaftlich überformten Prozess auf die 
Regeln ihres Zusammenlebens einigen kön-
nen. Es muss möglich sein, diese Regeln 
begründet immer wieder in Frage stellen zu 
können, bei neuen Fragen, diesen Regelfin-
dungsprozess immer wieder aufnehmen und 
fortsetzen zu können. Wenn in einem solchen 
Prozess Regeln festgelegt werden, dann sind 
diese für mich verbindlich, weil ich ihnen frei-
willig zugestimmt habe. Nur so und nicht 
anders ist es möglich, zur Geltung von Regeln 
zu kommen (vgl. Heinrichs 2002, S.240ff ).
Die Regeln wiederum bestimmen sich nach 
den Zielen, nach dem Welt- und Lebensent-
wurf, den sich eine Gruppe gibt. Um bestimm-
te Ziele zu erreichen, bedarf es bestimmter 
Regeln, und wenn ich mich für bestimmte 
(Lebens-)Ziele entscheide, dann muss ich auch 
für mich und mit den anderen zusammen 
bestimmte Regeln einhalten.

Eine solche über Zustimmung organisierte 
Verbindlichkeit von Regeln ist kein willkürli-
cher Prozess. Ziele und Regeln müssen den 
anderen gegenüber begründet werden, damit 
Zustimmungsprozesse als Einigungsprozesse 
organisiert werden können. An Gründen gibt 
es immer gute und bessere. Andere überzeu-
gende Gründe für mein Lebensziel, mich auf 
Kosten der anderen Mitglieder meiner Gruppe 
möglichst maximal persönlich zu bereichern, 
werde ich kaum finden können. Die für den 
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 13  Kant hat damit insoweit recht, als es einen Beweis im strengen Sinne für die Nichtexistenz Gottes nicht geben kann. 

Was die Wissenschaft aber aufzeigen kann, ist zum einen, dass die Annahme einer Existenz Gottes für die Naturwissen-

schaften keinen Erklärungswert hat, und zum anderen, dass Geschichtswissenschaft, Soziologie und Psychologie die 

Entstehung und die soziale und individuelle Funktion der unterschiedlichen Gottesvorstellungen und Religionen der 

Menschen erklären können und damit zeigen, dass die Vorstellungen von Göttern etwas von Menschen aus bestimm-

ten Gründen Gemachtes sind, an das die Menschen aus bestimmten Gründen glauben.
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Einigungsprozess nötige Sozialität der Ziele 
beschränkt die Menge der konsensfähigen 
immanent. Die „Begründung“ von Herrschaft, 
also der Möglichkeit, sich auf Kosten anderer 
zu bereichern, sich die Produkte ihrer Arbeit 
aneignen zu können, erfolgt letztlich immer 
über Gewalt (vgl. Heinrichs 2002, S.168ff ). 
Regeln herrschaftsförmig organisierter Gesell-
schaft können daher gar keine Verbindlichkeit 
beanspruchen, da es dem Regelsetzungspro-
zess am entscheidenden Kriterium der Freiwil-
ligkeit mangelt.14

Diese Begründung von Verbindlichkeit ent-
spricht dem, was wir am Anfang festgestellt 
haben: wenn es keinen Gott mehr gibt, der 
uns sagt, wie wir zu leben haben, dann müs-
sen wir uns einigen, und diese Einigung ist es, 
die, wenn sie freiwillig erfolgt ist, unseren 
Lebensregeln Verbindlichkeit verleiht.

Der kategorische Imperativ als Regel einer 
hypothetischen Moral

Eine solche über die Einigung über Ziele und 
Regeln erfolgende Begründung von Moral ist 
kein völliger Systembruch mit dem traditionel-
len philosophischen Moralverständnis. Auch 
der kategorische Imperativ besitzt bereits 
einen Zukunftsbezug, wenn er darauf abstellt, 
dass man überlegen soll, welche zukünftigen 
Auswirkungen die Verallgemeinerung der 
meinen Handlungen zugrundeliegenden 
Maximen hätte. Der kategorische Imperativ 
lautet: „handle so, daß die Maxime deiner 
Handlung ein allgemeines Gesetz werden 
könne“ (Metaphysik der Sitten, Bd. VIII, 
S.519).15 Damit verlangt er von mir, zu überle-
gen, welche Regeln verallgemeinerbar sind, 
wie sich also mein Handeln auf die Entwick-
lung der Gesellschaft auswirken würde, wenn 

alle so handeln würden. Der kategorische 
Imperativ stellt die Frage, was wäre, wenn? 
Bestimme für deine konkrete Handlung eine 
allgemeine Regel und prüfe, welchen Einfluss 
es auf die gesellschaftlichen Verhältnisse hät-
te, wenn man aus dieser Regel ein allgemeines 
Gesetz machen würde.

Damit reicht der kategorische Imperativ als 
Begründungsstruktur für moralische Normen 
nicht aus, weil ihm die soziale Perspektive 
gemeinsamer Zielbestimmung fehlt. Kant 
geht gewissermaßen von einer marktförmi-
gen Bestimmung der Normen aus. Indem 
jeder für sich alleine das für ihn gesellschaft-
lich Beste zu bestimmen suche, setze sich die-
ses als Ergebnis dieser isolierten Prozesse 
automatisch durch. Eine solche Struktur schafft 
aber keinerlei Verbindlichkeiten zwischen den 
Subjekten. Sie ermöglicht keine gemeinsame 
Bestimmung dessen, was man will, in was für 
einer Gesellschaft man leben will. Der katego-
rische Imperativ ist nur auf der Grundlage 
eines hypostasierten Vernunftbegriffes mög-
lich, der bei Kant die gemeinsamen Ziele 
immer schon den Menschen vorgängig gesetzt 
hat. Wenn diese Ziele für alle immer schon 
festliegen, dann ist es möglich, dass jeder Ein-
zelne für sich die zu ihrer Erreichung richtigen 
Normen selber findet. Ein solcher Vernunftbe-
griff kann heute sinnvoll nicht mehr vertreten 
werden, und damit taugt auch der kategori-
sche Imperativ nicht mehr als Begründungs-
struktur von Moral. Die Menschen müssen sich 
schon selbst die Mühe machen, sich in ihren 
Gruppen zu einigen.

Die Fragestruktur des kategorischen Impe-
rativ kann man aber für eine hypothetische 
Moral nutzbar machen. Man muss sich nur – 
im Gegensatz zu Kant, der sich die Frage stellt, 
ob die Maxime meiner Handlung vernünftig 
ist – fragen, ob man in einer solchen Gesell-
schaft leben will, wie sie bei der allgemeinen 
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 14  Natürlich gibt es auch in herrschaftsförmig organisierten Gesellschaften Bereiche die nicht den Prinzipien der Herr-

schaft unterliegen und in denen somit verbindliche Regeln vereinbart werden können. Allerdings sind dies nur Aus-

nahmen.

 15  Alternativ: „handle nur nach derjenigen Maxime, durch die du zugleich wollen kannst, daß sie ein allgemeines Gesetz 

werde“ (Grundlegung zur Metaphysik der Sitten, Bd. VII, S.51).
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Befolgung der in Frage stehenden Regel ent-
steht. Die Entscheidung dieser Frage gibt mir 
dann eine Leitlinie für mein Verhalten vor, 
auch wenn noch keine Regeln vereinbart wor-
den sind.

In dieser Form ist eine solche Regel einer 
hypothetischen Moral auch erforderlich. Denn 
es ist praktisch nicht möglich, dass wir uns 
erstens mit anderen immer schon über Ziele 
geeinigt haben und dass wir, selbst wenn dies 
so ist, zweitens jede einzelne Verhaltensfrage 
mit der Gruppe diskutieren und dann in einer 
zielorientierten Norm verbindlich festlegen 
könnten. Dies muss für die entscheidenden 
Ziele und Normen der Gruppe immer wieder 
neu geschehen, aber daneben muss der Ein-
zelne für sich die Möglichkeit haben, diesen 
Prozess gemeinschaftlicher Ziel- und Normbe-
stimmung fiktiv nachzuvollziehen, um sein 
Verhalten an den gemeinschaftlichen Zielen 
prüfen zu können. In diesem fiktiven Prozess 
der Verhaltensbestimmung, in dem das prak-
tisch im Moment nicht einholbare Gruppenur-
teil durch das eigene Urteil ersetzt wird, sind 
– ebenso wie dies in der Gruppensituation der 
Fall wäre – drei Stufen zu unterscheiden. Auf 
der ersten Ebene, der eigenen Zielbestim-
mung, die dann in einen Einigungsprozess mit 
anderen einmünden müsste, lautet die Regel: 
Überlege, in was für einer Gesellschaft du 
leben willst, und von daher entscheide, wie du 
handeln musst, um diese zu erreichen. Hat 
eine solche gemeinsame Zielbestimmung 
dagegen schon stattgefunden, so befinden 
wir uns auf der zweiten Ebene, in der morali-
sche Normen bereits bestehen. Hier ist in 
einem ersten Schritt zu prüfen, ob mein Ver-
halten moralisch relevant ist. Die Prüfungsre-
gel dafür lautet: Überlege, ob dein Handeln 
zielrelevant ist, also ob von deinem Handeln – 
so oder so – überhaupt ein Einfluss auf die 
Verwirklichung der gemeinsamen Ziele ausge-
hen kann. Nur dann stellt sich überhaupt die 
moralische Frage, nur dann ist der Einzelne 
durch seine Zustimmung zu den gemeinsa-
men Zielen verpflichtet, in einer bestimmten 
Weise zu handeln. Wird diese Frage bejaht, so 

ist in einem zweiten Schritt zu prüfen, wie nun 
zu handeln ist. Die Regel dafür lautet: Überle-
ge, wie du durch dein Verhalten in der konkre-
ten Situation die gemeinsam festgelegten Zie-
le am besten zu verwirklichen hilfst. Auf der 
ersten Ebene kann man noch nicht von einer 
verbindlichen Moral reden, da ja noch keine 
verpflichtende Begründung durch gemeinsa-
men Entschluss stattgefunden hat. Vielmehr 
handelt es sich hierbei um eine moralische 
Vorüberlegung, in der unterstellt wird, dass es 
gelingt, sich mit anderen auf Ziele zu einigen. 
Diese fiktive Einigung vorausgesetzt, kann 
dann bestimmt werden, welches Verhalten in 
dieser Situation moralisch wäre. Ich handle 
nach einer hypothetischen Moral. Solch fikti-
ven Überlegungen sind nicht geeignet, mora-
lische Normen anderen gegenüber verbind-
lich zu begründen. Sie können den Prozess der 
gemeinsamen Zielbestimmung nicht erset-
zen, aber sie taugen für den Einzelnen dazu, 
sich der Bedeutung seines Verhaltens in Bezug 
auf die anderen klar zu werden. Auf der zwei-
ten Ebene hat dagegen jener Verbindlichkeit 
stiftende Einigungsprozess stattgefunden, 
und ich suche, die für mich verbindlichen 
moralischen Regeln der Gruppe im konkreten 
Fall zu bestimmen. 

Wissenschaftliche Humanistik?

Nun lautete die Ausgangsfrage nach dem Nut-
zen von Kant für eine wissenschaftliche Huma-
nistik. Ob Humanistik, also die Beschäftigung 
mit der Philosophie des Humanismus, wissen-
schaftlich genannt werden kann, richtet sich 
zunächst einmal nach dem, was man unter 
Wissenschaft versteht.16

In einem strengen Sinne, nämlich als metho-
disch angeleitete Gegenstandserkenntnis, 
kann Philosophie keine Wissenschaft sein, da 
es ihr an einem Gegenstand mangelt.17 Philo-
sophie ist per se keine Wissenschaft, da es 
nicht möglich ist, Regeln des Zusammenle-
bens zu erkennen, weil es nichts gibt, worin 
oder wodurch sie vorgegeben wären. Es gibt 
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daher nicht die Möglichkeit wissenschaftlicher 
Bestimmung von Lebenskonzepten, man muss 
solche Regeln vereinbaren.

Weil dies so ist, kann Philosophie solche 
Regeln auch nicht vorgeben. Philosophie kann 
nur Lebensentwürfe vorschlagen, für sie argu-
mentieren, kann zwischenmenschliche Ver-
ständigungsprozesse moderieren, kann Tech-
niken argumentativer Verständigung lehren 
usw., aber sie kann nicht sagen und nicht leh-
ren, wie Menschen zu leben haben oder was 
sie zu glauben haben.
Dennoch ist es möglich, in einem weiten Sinne 
von Wissenschaft Humanistik wissenschaftlich 
zu betreiben. Die an den Hochschulen betrie-
bene Beschäftigung mit den Fachthemen der 
Hochschullehrfächer gilt in einem weiten Sin-
ne grundsätzlich als wissenschaftlich. Sie gilt 
als wissenschaftlich aufgrund des hohen Refle-
xionsniveaus, auf dem die Auseinandersetzung 
mit den Fachthemen erfolgt, aufgrund des 

großen historisch-sozialen Hintergrundwis-
sens, welches in diese Auseinandersetzung 
einfließt, und aufgrund ihrer wechselseitigen 
diskursiven Eingebundenheit in die Wissen-
schaftsdiskurse. In diesem Sinne sind auch die 
Philosophie und Theologie Hochschulwissen-
schaften, in diesem Sinne kann auch eine 
Humanistik als die an der Hochschule betriebe-
ne Auseinandersetzung mit dem Humanismus 
eine Hochschulwissenschaft sein.
Kant als Philosoph, dessen philosophisches 
Konzept prägend für das bürgerliche Verständ-
nis des Verhältnisses von Wissenschaft und 
Theologie geworden ist und in dessen Philo-
sophie die Würde des Menschen, seine 
Selbstaufklärung und die Achtung vor dem 
Anderen zentral sind18, ist sicherlich ein sinn-
voller Gegenstand einer solchen Humanistik. 
Zur Gründungsfigur dagegen taugt er eben so 
sicher nicht.
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 16  Auf das unterschiedliche Wissenschaftsverständnis hat in der Diskussion dieses Beitrags F.O. Wolf hingewiesen.

 17  Zur Bestimmung dessen was Philosophie dann ist vgl. Heinrichs, Weinbach, Wolf 2003.

 18  Nicht zuletzt auch im Geschlechterverhältnis (vgl. Heinrichs 1995), obwohl auch Kant ein patriarchales bürgerliches 

Geschlechterverhältniss re-produziert.
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„Und der Mensch heißt Mensch ...“ – so heißt 
es in einem Lied von Herbert Grönemeyer.1 Es 
ist ein Lied über das Mensch-Sein, das mich 
schon beim ersten Hören im Sommer 2002, 
während einer Entdeckungsreise durch Thü-
ringen, tief beeindruckt und gerührt hat. Ich 
beginne meinen Beitrag mit einem Bezug auf 
dieses Werk Mensch, um ein paar wichtige 
Dinge zu verdeutlichen, worum es in meiner 
Arbeit als humanistische Beraterin in Flandern 
geht: zuallererst um den Menschen, das Indivi-
duum mit all seinen Gefühlen und Idealen, 
Gedanken und Werten, also den einzelnen 
Menschen mit seiner höchstpersönlichen 
Lebensgeschichte, mit seinen einmaligen 
Qualitäten und Schwächen – den Menschen in 
seiner Gesamtheit.2

Jeder Mensch ist anders, alle Menschen sind 
verschieden ... und doch gleichwertig. Verbun-
denheit und Autonomie, Freiheit und Verant-
wortlichkeit als scheinbare Gegensätze, die 
einander jedoch bedingen ... Dies sind Kernge-
danken des Humanismus, Kerngedanken die 
mir persönlich stark am Herzen liegen. Der 
Mensch, der seine eigenen Werte schafft und 
trägt, der Mensch, der seinem Leben selbst 
Sinn gibt. Seinem Leben, das an sich weder 
sinn-voll noch sinn-los ist, getreu dem Grund-
satz, dass der Mensch erst dann existiert, wenn 
er selbst bewusst Entscheidungen trifft, wenn 

er sich traut, sich seiner Freiheit zu stellen und 
selbst Verantwortlichkeit zu übernehmen für 
sein eigenes Leben ... ohne dabei die Freiheit 
anderer zu beeinträchtigen oder zu bedrohen 
(idealiter selbstredend ...). 

Der Mensch mit all seinen Potenzialen 
kommt in den Blick, aber auch mit seinen 
Schwächen, der Mensch mit Gefühl, der ver-
letzbare Mensch; der Mensch, der konfrontiert 
wird mit Schmerz, mit Trauer, mit Verlust, mit 
Tod, mit Wut, mit Eifersucht, mit Ohnmacht 
und Ratlosigkeit ... intensive Gefühle, Gegen-
pole von Freude, Glück, Begeisterung ... All 
diese Gefühle gehören zum Menschsein, zum 
Leben. Das Leben ist Suche, der Mensch ein 
Suchender und Suchen ist mühsam. Wenn ein 
Mensch sich verwirrt, rat- und mutlos fühlt, 
sehnt er sich mitunter nach einem Weggefähr-
ten: einem Weggefährten, der bereit ist, mitzu-
suchen ohne sich aufzudrängen, der mit einem 
verbunden ist und doch genug Abstand hat, 
um eine anderen Blickwinkel einzunehmen 
und eine gewisse Übersicht zu gewinnen.

Als humanistische Beraterin erfahre ich mich 
als eine solche Weggefährtin, in schwierigen 
und besonderen Momenten im Leben, in 
Situationen, in denen Sinnfragen sich auf den 
Vordergrund drängen. Sinnfragen, existenziel-
le und ethische Probleme und Fragestellun-
gen formen den Kern meiner Arbeit als huma-
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Ulrike Dausel

Wer sucht, der findet ...
Gemeinsam unterwegs auf der Suche nach Sinn – Humanistische Beratung in Flandern

 1  Und der Mensch heißt Mensch, / weil er vergisst, / weil er verdrängt, / und weil er schwärmt und stillt, / weil er wärmt, 

wenn er erzählt, / und weil er lacht, / weil er lebt, / oh, weil er lacht, weil er lebt ... – Und der Mensch heißt Mensch, / 

weil er irgendwann erkämpft, / und weil er hofft und liebt, / weil er mitfühlt und vergibt. – Und der Mensch heißt 

Mensch, weil er vergisst, / weil er verdrängt. – Und weil er schwärmt und glaubt, / sich anlehnt und vertraut. – Und weil 

er lacht, / und weil er lebt ... – Oh, es ist schon OK, / es tut gleichmäßig weh, / und es ist Sonnenzeit, / ohne Plan, ohne 

Geleit. – Und der Mensch heißt Mensch, / weil er erinnert, weil er kämpft, / und weil er hofft und liebt, / weil er mitfühlt 

und vergibt. – Und weil er lacht, / und weil er lebt, / oh, weil er lacht, / weil er lebt, / du fehlst ...“.
 2  Aus stilistischen Erwägungen ziehe ich es vor, um mich auf „er“ und „sein“ zu beschränken, anstelle des stilistisch 

umständlichen „sie / er“ und „ihr / sein“ – ohne dabei Frauen in irgendeiner Form diskriminieren zu wollen. 
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nistische Beraterin. Dieser Kern ist zentral, in 
allen Facetten meines vielseitigen Tätigkeits-
bereiches. Ich begleite Menschen mit existen-
ziellen Fragen, Menschen in Not. Ich unterstüt-
ze Menschen, die wichtige Übergangsmomen-
te feierlich gestalten möchten. Ich halte Vor-
träge, schreibe Artikel und arbeite mit anderen 
freisinnigen und nicht-freisinnigen Organisa-
tionen zusammen. Und ich koordiniere und 
begleite humanistische Berater, die beruflich 
oder ehrenamtlich tätig sind in Krankenhäu-
sern, Alters- und Pflegeheimen.

Im Folgenden will ich auf diese verschiede-
nen Bereiche jeweils näher eingehen, und 
hierbei versuchen, die Spezifik meines Berufs 
so deutlich möglich herauszuarbeiten, unter 
anderem durch Abgrenzung gegenüber ande-
ren, teils verwandten Berufsgruppen. Abschlie-
ßend will ich anhand meiner Ausführungen 
über meine eigene Arbeitspraxis kurz begrün-
den, warum mir ein spezieller Studiengang 
sinnvoll erscheint, der Studienabsolventen zu 
humanistischen Beratern qualifiziert.

Aspekte der Öffentlichkeitsarbeit

Hierunter fallen einerseits Vorträge über 
ethisch und gesellschaftlich relevante Themen 
wie z.B. Gentechnologie, Euthanasie, Sexuali-
tät bei älteren Menschen, Depression u.a.m. 
Hierbei wird häufig zusammengearbeitet mit 
Volkshochschulen, Krankenkassen, Lehrkräf-
ten, Teams in Krankenhäusern, Alters- und 
Pflegeheimen, anderen freisinnigen und nicht-
freisinnigen Organisationen. Auch geben wir 
regelmäßig einen Überblick über unsere 
Arbeitsweise und Arbeitsfelder oder von eini-
gen Facetten hieraus. 

Über alle diese Themen werden auch oft-
mals Artikel geschrieben in freisinnigen und 
nicht freisinnigen Zeitschriften. Die Unie Vrijz-
innige Verenigingen veröffentlicht selbst eine 
Zeitschrift namens Antenne, in der jeweils ein 
bestimmtes Thema (wie z.B. Rituale, Demenz, 
Trauerarbeit, Verbundenheit, Toleranz, aber 
auch Flüchtlinge oder „der neue Mann“) aus 
verschiedenen Blickwinkeln beleuchtet wird, 

durch Akademiker verschiedener Disziplinen 
und Leute, die im Beruf stehen (worunter auch 
regelmäßig humanistische Berater sind). Die 
Endredaktion liegt in den Händen von jeweils 
zwei humanistischen Beratern, eine interes-
sante, meist bereichernde Herausforderung. 

Unlängst erschien auch ein Buch mit Kasui-
stik, das den vielversprechenden Titel Ich bin 
in Marrakesch gewesen trägt und Fallbeschrei-
bungen sehr unterschiedlicher Art aus dem 
Berufsfeld der humanistischen Begleitung von 
Menschen mit Sinnfragen umfasst. 

Freisinnig-humanistische Feiern in Über-
gangspassagen

Die Geburt oder Adoption eines Kindes, das 
Zusammenwohnen mit dem geliebten Partner 
oder die Heirat, das Hochzeitsjubiläum oder 
die Pensionierung, auch der Tod eines Famili-
enmitgliedes oder Freundes, all dies sind wich-
tige Übergangsmomente im Leben von Men-
schen. Auch Menschen mit einer humanisti-
schen Lebenshaltung wollen diesen Situatio-
nen zunehmend mehr einen feierlichen und 
persönlichen Ausdruck verleihen. 

Hierbei stehen ihnen humanistische Berater 
zur Seite mit ihrer Erfahrung und Professiona-
lität. Im Mittelpunkt stehen stets die Wünsche, 
Ideen und Inspirationen der Betroffenen. 
Zusammen mit ihnen geht der humanistische 
Berater auf die Suche nach einem passenden 
Szenario für die Feier, nach einer stimmungs-
vollen Umgebung und nach Ritualen und 
Symbolen, die wichtige Elemente der persön-
lichen, gemeinsamen Lebensgeschichte oder 
Wünsche symbolisieren (z. B. eine Buddy-Line 
bei zwei Menschen deren Hobby Tauchen ist, 
oder Ringe, deren Reliefs ineinander passen, 
oder Fingerabdrücke in Tonerde ...). Der Phan-
tasie sind hierbei (beinahe) keine Grenzen 
gesetzt. Wichtig ist vor allem, dass das Ritual 
oder Symbol eine persönliche, tiefere Bedeu-
tung für die Betroffenen hat.

Humanistische Feiern sind keine „Stangen-
ware“, sondern „maßgeschneidert“. In der Vor-
bereitungsphase ist es sehr wichtig, den 
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Betroffenen Gelegenheit zu geben, sich mit 
der tieferen Bedeutung des jeweiligen Über-
gangsmomentes zu befassen. Oftmals 
beschreiben Menschen im Nachhinein, wie 
wertvoll dies war, um sich Fragen zu stellen 
wie: was bedeutet die Geburt eines Kindes, die 
Hochzeit, die Pensionierung eigentlich für 
mich / für uns?

Besonders bedeutsam ist die Unterstützung, 
die wir als humanistische Berater jenen Men-
schen anbieten, die mit dem Verlust eines 
geliebten Menschen konfrontiert sind. Der 
Schmerz ist hier meist besonders groß, auch 
Wut und Schuldgefühle spielen oftmals eine 
Rolle, und die Zeit drängt. In einem Gespräch 
in ruhiger Atmosphäre geben wir den Hinter-
bliebenen die Möglichkeit, ihren Gefühlen 
freien Lauf zu lassen und anhand von Erinne-
rungen an den Verstorbenen ein persönliches 
Bild von dessen Leben und Person entstehen 
zu lassen. Dieser Rückblick hat oftmals einen 
beinahe therapeutischen Effekt: Menschen 
kanalisieren ihre Gefühle, und der Trauerpro-
zess kommt in Gang.

Auf der Basis dessen, was wir im Laufe des 
Gesprächs über den Lebenslauf, Charakter und 
Interessen des Verstorbenen erfahren, verfas-
sen wir schließlich eine Abschiedsrede, die 
zentraler Bestandteil der Abschiedsfeier ist 
(die meist im Krematorium, mitunter auch auf 
Friedhöfen oder in den Räumen von Bestat-
tungsunternehmen stattfindet). Auf Nachfra-
ge der Hinterbliebenen wird der Text dieser 
Rede oftmals nach der Feier zur Verfügung 
gestellt.

In freisinnig-humanistischen Feiern ist der 
Mensch zentral. Freisinnig-humanistische Wer-
te kommen explizit in den Texten und implizit 
in unserer „Maßarbeit“ zum Ausdruck. Alle 
Menschen sind verschieden, daher gleicht 
auch keine Feier der anderen. Hierin unter-
scheiden wir uns von kommerziellen Anbie-
tern, bei denen mitunter eher die Form, und 
weniger der Inhalt im Vordergrund steht. Von 
religiösen Würdenträgern unterscheiden wir 
uns durch den lebens- und weltanschaulichen 
Hintergrund, der den Rahmen unserer Arbeit 
bildet.

Weggefährte auf der Suche 
nach Sinn

Das Leben von Menschen verläuft in Phasen. 
Stagnation und Bewegung wechseln einander 
ab, ebenso wie freudige und betrübliche Ereig-
nisse, emotionale Höhen und Tiefen. Im Laufe 
ihres Lebens sammeln Menschen einen rei-
chen Schatz an Erfahrungen und Eindrücken, 
die die Art und Weise prägen, wie sie im Leben 
stehen und mit den Dingen umgehen, denen 
sie auf ihrem Lebensweg begegnen. 

Die „nature-nurture“-Diskussion kann mitt-
lerweile auf eine bewegte Geschichte zurück-
blicken, und die Standpunkte bleiben stets 
kontrovers. Im Laufe der Jahrzehnte wurde 
jedoch deutlich, dass weder „nature“ noch 
„nurture“ allein verantwortlich sind für die 
jeweilige Richtung der menschlichen Entwick-
lung. Heutzutage ist unumstritten, dass der 
Mensch sich entwickelt durch eine komplexe 
Wechselwirkung zwischen beiden.

In dieser Wechselwirkung entstehen auch 
die Wert- und Sinngebungssysteme, die bei 
jedem Menschen verschieden sind und die die 
Basis formen für individuelle Vorlieben und 
Abneigungen und für die Wahrnehmung des-
sen, was in und um uns herum geschieht. 
Diese Wert- und Sinngebungssysteme beein-
flussen meist unbemerkt und unbewusst 
unsere Haltung gegenüber dem Leben, gegen-
über uns selbst und anderen. Erst wenn alles 
nicht mehr so läuft, wie wir es vom Leben 
erwarten, wenn sich die Stolpersteine häufen 
auf unserem Lebensweg, oder wenn alles viel 
zu still und eintönig zu werden droht, erst 
dann kommen die Fragen rund um die Sinn-
gebung an die Oberfläche unseres Bewusst-
seins. 
Dies ist zunächst wenig angenehm. Meist 
geschieht es im Rahmen einer Verlusterfah-
rung, die oftmals einhergeht mit kritischen 
Übergangsmomenten im persönlichen Lebens-
lauf: eine Beziehung oder eine Freundschaft, 
die strandet, die familiäre Harmonie, die 
bedroht wird durch Konflikte, Verlust des 
Arbeitsplatzes, Ende des Studiums oder der 
Arbeitstätigkeit; eine Beeinträchtigung unserer 
Gesundheit oder der Gesundheit von Men-
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schen, die uns nahe stehen, Einsamkeit oder 
gar, dass ein geliebter Mensch stirbt. Alles, was 
bisher so vertraut war, wird dann intensiv und 
oftmals nachhaltig in Frage gestellt. Wir zwei-
feln an uns selbst und an anderen, an unseren 
Idealen und unserem Weltbild, nichts ist mehr 
wie vorher. Wir werden unsicher und fühlen 
uns macht- und mutlos und oftmals erscheint 
alles so sinn-los, wert-los und ohne Zusam-
menhang.

Sinnerfahrung wird dann möglich, wenn wir 
unser Leben als Zusammenhang erfahren. 
Nach Roy F. Baumeister, einem amerikani-
schen Hochschuldozenten und Professor der 
Sozialpsychologie, setzt sich unser Bedürfnis 
nach Sinnerfahrung aus vier Teilaspekten 
(„four needs for meening“) zusammen, die 
miteinander interagieren: 

Der erste dieser Aspekte ist das Bedürfnis 
nach Zielgerichtetheit (purpose) unseres eige-
nen Handelns. Dies steht in engem Zusam-
menhang mit den Lebensperspektiven, die 
jemand entwickelt, um sein früheres Handeln 
zu evaluieren und ihm Zukunft zu gehen. 

Zweitens habe jeder Mensch das Bedürfnis, 
sein eigenes Handeln zu rechtfertigen (justi-
fication) auf der Basis der eigenen Werte und 
Normen (value). Diese Werte und Normen sind 
der jeweiligen Kultur entliehen in der jemand 
aufwächst, aber sie werden jeweils individuell 
verschieden interpretiert und ausgelebt. 
Drittens habe jeder Mensch das Bedürfnis, das 
eigene Leben selbst beeinflussen zu können, 
es im Griff zu haben (efficacy). 

Ein viertes Bedürfnis schließlich besteht in 
dem Bedürfnis nach einem positiven Selbst-
wertgefühl (self-worth).
Auf den ersten Blick erscheint dieses Konzept 
von Baumeister vielleicht eher abstrakt, es hat 
jedoch in der Praxis der humanistischen Bera-
tung bereits vielfach seine Brauchbarkeit 
bewiesen.3 Baumeisters Konzept kann als Leit-
faden dienen, um Struktur in die Gespräche mit 

Klienten zu bringen und die tiefere Bedeutung 
des Erzählten herauszuarbeiten. Wichtige Wer-
te im Leben des Klienten können so leichter 
ausfindig gemacht und hierarchisiert werden. 
Konflikte zwischen verschiedenen Werten wer-
den dadurch deutlicher identifizierbar, was an 
sich schon entspannend wirkt. Dadurch wird es 
letztendlich möglich, zusammen mit dem Kli-
enten die (scheinbaren) Bruchstücke seines 
Lebens wieder zusammenzufügen und ein 
Gefühl von Zusammenhang zu entwickeln; d.i. 
ein Gefüge, das Sinn-Erfahrung erneut möglich 
macht.

Der Weg zu dieser erneuten Sinn-Erfahrung 
erfordert Mut zur Offenheit gegenüber dem 
Prozess, der sich in den Gesprächen zwischen 
Klient und humanistischem Berater entwik-
kelt. Offenheit beim Klienten gegenüber den 
eigenen Gefühlen und Gedanken, gegenüber 
dem, was passiert, aber genauso gut Offenheit 
beim humanistischen Berater. Jede Sinnge-
bungs-Begleitung ist eine neue Herausforde-
rung, eine Entdeckungsreise: der Beginn ist 
klar bezeichnet, das Ende offen – und am mei-
sten passiert in Momenten mit echtem Kon-
takt: Kontakt mit dem eigenen Innenleben, 
aber auch Kontakt mit dem anderen, Kontakt 
zwischen Klient und Berater, zwischen dem 
anderen und mir.

Ines4 nimmt telefonisch Kontakt mit unserer 
Beratungsstelle auf. Sie hat unsere Adresse von 
einer Freundin erhalten, die eine Zeitlang bei 
uns zu Gesprächen kam. Ihre Stimme bebt, 
beinahe unter Tränen erzählt sie mir, dass sie 
momentan nicht mehr weiß, was sie noch tun 
soll. Seit ca. acht Monaten lebe sie in einer 
Beziehung mit Bram, die ihr ein Gefühl von 
Geborgenheit, Ruhe und Entspannung vermit-
telt. Andererseits hat sie noch stets das Gefühl, 
dass sie ihre vorige Beziehung nicht loslassen 
kann. Dies sorgt für enorme innerliche Span-
nungen bei Ines, und auch in ihrer Beziehung 
mit Bram macht sich diese Spannung allmäh-

humanismus aktuell 8(2004) Heft 15 / Aufsätze zum Thema / Dausel66

 3  Vgl. Bakens in de stroom, d.i. ein Buch mit Kasuistik aus der Praxis humanistischer Beratung in den Niederlanden, unter 

der Redaktion von Jan Hein Mooren, Dozent an der Universiteit voor Humanistiek in Utrecht (Niederlande).
 4  Sämtliche Namen sind geändert.

ha_15_2004_ele.indd   66ha_15_2004_ele.indd   66 31.05.2010   18:39:0531.05.2010   18:39:05



lich bemerkbar. Ines fragt selbst, ob sie bei uns 
zum Gespräch kommen kann, wir machen 
einen Termin aus.

Einige Tage später erscheint Ines wie verein-
bart zum Gespräch. Wir sehen einander an, 
freundlich und offen. Der Kontakt zwischen 
uns entsteht spontan, er bildet eine gute Basis 
für Ines, um mir in einer Atmosphäre des Ver-
trauens mehr zu erzählen über ihre momenta-
ne Situation, ihr emotionales Dilemma. Sie 
beschreibt eingehend und plastisch die 
Geschichte ihrer Beziehung mit Yvan, ihrem 
vorigem Partner und Vater ihres fünfjährigen 
Sohnes Nico. Eine turbulente Beziehung, so 
scheint es mir, geprägt von Leidenschaft und 
Gegensätzen, die zu Anfang der Beziehung 
belebend wirken, auf die Dauer allerdings bei-
de Partner mehr und mehr aufreibt. Die äuße-
ren Rahmenbedingungen dieser Beziehung 
sind eher schwierig: beide Partner studieren 
noch, als Ines unerwartet schwanger wird – 
zunächst ein Schock für beide, ein echtes 
moralisches Dilemma. 

Ines und Yvan versuchen, gemeinsam eine 
Lösung zu finden, können sich allerdings nicht 
wirklich einigen: Ines beschließt, das Kind zu 
kriegen, Yvan fühlt noch viel innerlichen 
Widerstand und Zweifel. Er ist dann auch nicht 
in der Lage, Ines den Halt und die Unterstüt-
zung zu bieten, wonach sie sich so sehnt. Die 
Spannungen zwischen beiden Partnern stei-
gen, mitunter kommt es zu heftigen Entladun-
gen. Ines beschreibt, dass damals etwas zer-
brochen sei, in ihr, aber auch Yvan gegenüber. 
Die Tränen rinnen über ihr Gesicht, und auch 
mich berührt, was sie erzählt. Wir halten inne. 
Es scheint ihr gut zu tun, um ihre Traurigkeit zu 
fühlen, sie zu äußern.

Nach einer Weile erzählt Ines weiter, von 
ihrer Einsamkeit damals, ihren Selbstzweifeln, 
die die Freude über ihre Schwangerschaft oft 
trüben. Sie erzählt von den ersten Monaten 
nach der Geburt von Nico. Yvan liegt noch 
stets im innerlichen Kampf mit sich selbst. Er 
befindet sich mitten im Zwiespalt zwischen 
seinem Bedürfnis an Freiheit einerseits und 
seinem zunehmendem Verantwortungsbe-
wusstsein andererseits. Turbulente Zeiten für 
Ines, Yvan und Nico. Ines und Yvan enttäu-

schen einander zunehmend mehr, der Abstand 
zwischen beiden wird größer und größer, 
letztendlich gehen sie auseinander. Ines ist ein 
paar Monate allein und erholt sich von den 
Strapazen der letzten Jahre. Sie sucht sich 
andere Arbeit, die ihr inhaltlich mehr zusagt. 
Und sie ist zufrieden mit dieser Entscheidung. 
Schrittweise kommt sie sich selbst und dem, 
was sie eigentlich wichtig findet in ihrem 
Leben, wieder näher. Oft fühlt sie sich aller-
dings einsam, ein Gefühl, das im Laufe der 
Wochen abnimmt, aber nie ganz verschwin-
det.

Im Rahmen ihrer Arbeit lernt sie Bram ken-
nen, einen unkomplizierten Mann, der viel 
Ruhe ausstrahlt, der Ines so zu akzeptieren 
scheint, wie sie ist. Die Annäherung zwischen 
beiden erfolgt behutsam, ohne Eile, Ines und 
Bram fühlen sich gut beieinander, ohne aufrei-
bende Höhen und Tiefen – und doch, die 
Beziehung mit Yvan lässt sie noch nicht wirk-
lich los. Dieses umfängliche, bewegende Kapi-
tel in ihrem Leben ist noch nicht wirklich 
abgeschlossen. Im Rahmen geteilter Verant-
wortlichkeit für Nico sehen sie einander noch 
sehr regelmäßig, was die Situation noch kom-
plexer macht. 

Noch stets kann Yvan Ines maßlos irritieren 
und verunsichern, noch stets kann er sie krän-
ken wie kein anderer. Sie spricht auch von 
deutlich unterschiedlichen Werten und Ideen 
zwischen Yvan und ihr. Die Gegensätze erschei-
nen ihr meist unvereinbar. Es trifft Ines enorm, 
wie stark sein Einfluss auf ihr Leben noch stets 
ist. Dies schreibt sie teilweise ihm, teilweise 
sich selbst zu. Sie fühlt sich machtlos und unsi-
cher. Im Verlauf des Gesprächs zunehmend 
wütend.. Es tut ihr gut, auch diese Wut heraus-
zulassen und nach einer Weile kommt sie von 
selbst zur Ruhe. Sie bringt zum Ausdruck, dass 
es ihr enorm gut getan habe, endlich einmal 
alles erzählen zu können, was sie zutiefst 
bewegt. Sie sagt, dass sie das Gefühl habe, 
durch mich nicht ver- oder beurteilt zu wer-
den. Dies ermögliche ihr, ihren Gefühlen den 
freien Lauf zu lassen. Wir vereinbaren einen 
weiteren Termin innerhalb von drei Wochen.

In diesen drei Wochen haben sich die Puz-
zlestücke von Ines’ Leben, die beim letzten 
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Gespräch noch reichlich chaotisch durchein-
ander lagen, zum Teil verschoben. Ines’ 
Gefühlslage scheint entspannter, die Puzzle-
stücke scheinen neue, unbekannte Bildfrag-
mente zu ergeben. Im Lauf des Gespräches 
wird jedoch deutlich, dass ihre Gefühle Bram 
gegenüber ambivalenter werden. Sie hat sich 
eine Woche aus dem Kontakt mit ihm zurück-
gezogen, um in aller Ruhe einige wichtige 
Elemente in ihrem Innenleben zu ordnen. Sie 
wird das Gefühl nicht los, dass ihr in der Bezie-
hung mit Bram eine gewisse Tiefe fehlt, eine 
Tiefe, die sie jedoch wichtig findet in einer 
Beziehung. Sie will sich nötigenfalls noch mehr 
Zeit nehmen, um herauszufinden, welchen 
Weg sie gehen möchte. Ich habe den Eindruck, 
dass sie sich mehr und mehr ihren eigenen 
Gefühlen stellen, den Zwiespalt aushalten 
will.

Auch den Zwiespalt, den sie fühlt gegen-
über Yvan: Die letzten Wochen haben mitun-
ter zu Spannungen geführt, aber auch zu einer 
konstruktiven Art von Gesprächen, die sie vor-
her mit ihm nicht kannte. An beiden Seiten 
scheint sich die Haltung gegenüber einander 
langsam zu entspannen. Der Gefühlscocktail, 
den das Leben zur Zeit für Ines bereithält, ist 
noch stets brisant und mitunter verwirrend 
und anstrengend. Ines scheint jedoch zuneh-
mend deutlicher zu sehen und zu fühlen, aus 
welchen Bestandteilen dieser Cocktail besteht, 
und wie sich diese Bestandteile zueinander 
verhalten. Sie hält den Cocktail weniger auf 
Abstand, ihre Angst ist gemindert. Und je 
näher sie dem Cocktail kommt, desto mehr hat 
sie das Gefühl, ihm nicht heil-los ausgeliefert 
zu sein.

Drei Wochen später sehe ich Ines wieder. 
Wiederum ist viel passiert, die Situation wird 
scheinbar immer komplexer: Die Kontakte mit 
Yvan verlaufen stets entspannter, es gelingt 
ihnen sogar um sich mit ihrer gemeinsamen 
Vergangenheit auseinanderzusetzen, Stück 
für Stück. Beide können anscheinend mehr 
und mehr ihren eigenen Anteil in den Span-
nungen erkennen. Sie können sich gegenüber 
einander verletzbarer zeigen als jemals zuvor.

Sie sind sich darüber bewusst, wie wertvoll 

diese Entwicklung für beide ist. Sie teilen das 
Gefühl, dass sie beide deutlich gereift sind, 
unter anderem dank den Ereignissen der letz-
ten Jahre. Dies ist für beide eine bereichernde 
Erfahrung. In diesem letzten Gespräch mit Ines 
erlebe ich sie ruhig, gelassen und kraftvoll, voll 
Zuversicht, dass es ihr gelingen wird, in den 
kommenden Wochen und Monaten selbst 
herauszufinden, wie ihr Lebensweg weiterge-
hen soll, selbst zu entscheiden, welche Rich-
tung sie einschlagen will – ohne irgendetwas 
zu übereilen.

Mit einem guten Gefühl beenden wir unser 
Gespräch. Wir gehen beide wieder unsere 
eigenen Wege. Unsere gemeinsame Etappe ist 
vorbei. Sie war gut und bereichernd. Nicht alle 
Begleitungen verlaufen so ergiebig und inten-
siv. Der Kontakt zwischen mir und dem andern 
ist nicht immer gleich gut, und schon gar nicht 
immer wirklich vorhanden. Oftmals verläuft 
alles viel mühsamer, und ich stolpere über 
meine eigenen, zutiefst menschlichen Unvoll-
kommenheiten und blinden Flecke oder der 
andere ist nicht echt bereit, sich mir gegen-
über zu öffnen. Auch dies gehört dazu.

Die Geschichte von den Gesprächen mit 
Ines macht jedoch deutlich, wie sinn-voll es 
sein kann, Menschen ihre Geschichte erzählen 
zu lassen, in ihrem eigenen Tempo, ohne über 
das Gehörte zu urteilen, sondern nur um Din-
ge zusammenzufassen, zu spiegeln, bei Gefüh-
len anzuhalten.
Gefühle sind unser Kompass in humanistischer 
Begleitung, die Art und Intensität der Gefühle 
verrät viel darüber, was wirklich wichtig ist für 
einen Menschen, wie verschiedene Werte sich 
zueinander verhalten und wo die Konflikte 
liegen. Der Fokus auf Werte ist ein essenzielles 
Element in der humanistischen Beratung. Je 
mehr sich Menschen die Frage zu stellen trau-
en, was eigentlich wirklich wichtig ist für sie, 
desto näher kommen sie sich selbst, desto 
besser gelingt es ihnen, einen Zusammen-
hang herzustellen zwischen scheinbar unzu-
sammenhängenden und widersprüchlichen 
Elementen in ihrem Leben. Dieser Zusammen-
hang macht Sinn-Erfahrung möglich. Er ver-
mittelt das Gefühl, selbst Einfluss zu haben auf 
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das Leben und Perspektiven entwickeln zu 
können, die zu den eigenen Werten passen. 
Dies alles stärkt das eigene Selbstbewusstsein 
und das Gefühl, ein wertvoller Mensch zu 
sein.

Spezifische Herausforderungen 
in Krankenhäusern, Alters- und Pflegehei-
men

Auch in der Arbeit der humanistischen Berater 
in den Krankenhäusern, Alters- und Pflegehei-
men stehen Sinnfragen und das Herausarbei-
ten wichtiger Werte im Zentrum. Menschen 
beizustehen in Situationen, in denen sie emo-
tional nicht mehr weiter wissen, in denen 
nichts mehr so ist, wie früher, in persönlichen 
Lagen, die in Frage stellten, was bisher sinnvoll 
erschien. Und dies ist die Hauptaufgabe, die 
sich in Krankenhäusern, Alters- und Pflegehei-
men stellt.

Die Arbeit humanistischer Berater in diesen 
Einrichtungen wird allerdings oft erschwert 
durch Misstrauen und Geringschätzung von 
Seiten der Direktion oder des Personals. Hier 
kommt es vor allem darauf an, den Mut nicht 
zu schnell aufzugeben, eine kooperative, offe-
ne Haltung an den Tag zu legen und deutlich 
zu machen, was humanistische Beratung bein-
haltet und was ihre Spezifik im Vergleich mit 
anderen Berufsgruppen ausmacht.

Humanistische Berater bemühen sich, den 
ganzen Menschen zu sehen, nicht nur seine 
medizinischen, sozialen, kulturellen oder psy-
chischen Teilaspekte. Schwerpunkt humanisti-
scher Beratung ist nicht, praktische Probleme 
zu lösen, sondern vielmehr, sich auf Sinnfra-

gen zu konzentrieren. Nicht immer gelingt es 
jedoch, die Zusammenarbeit mit dieser Ein-
stellung konstruktiv verlaufen zu lassen. Dann 
ist es wichtig, die eigenen Grenzen zu erken-
nen und Abstand einzunehmen. Als Koordina-
torin der humanistischen Beratung in Kran-
kenhäusern, Alters- und Pflegeheimen versu-
che ich, vor allem unsere ehrenamtlichen Mit-
arbeiter so gut möglich zu begleiten und zu 
unterstützen, auch dann, wenn sich Probleme 
ergeben.

Humanistik als Studienrichtung

Im Laufe dieses Beitrages habe ich versucht, 
die verschiedenen Facetten meines Tätigkeits-
bereiches als humanistische Beraterin so gut 
wie möglich zu beschreiben, ohne dabei den 
Anspruch zu erheben, damit ein allumfassen-
des Bild gegeben zu haben.

Ich hoffe jedoch, dass meine Ausführungen 
verdeutlichen, dass dieser Beruf eine spezifi-
sche, breitgefächerte, sozialwissenschaftlich, 
philosophisch und weltanschaulich unterbau-
te Qualifikation erfordert. Der Beruf des huma-
nistischen Beraters weist sicherlich stellenwei-
se Ähnlichkeiten auf mit anderen Berufsgrup-
pen auf, umfasst jedoch andere Tätigkeitsfel-
der und konzentriert sich auf andere Schwer-
punkte als andere Berufe.

Vor dem Hintergrund dieser Feststellungen 
und meiner mehrjährigen Berufserfahrung 
erscheint mir die Einrichtung eines Lehrstuhls 
für Humanistik durchaus gerechtfertigt und 
die Rezeption ähnlicher Studien- und Lehr-
gänge (siehe Anlagen) gerechtfertigt.
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Anlage 1

Freie Universität Brüssel

Moralwissenschaft 
Lehrveranstaltungen Grundstudium

Die Fachrichtung Moralwissenschaft und mora-
lische Begleitung besitzt inhaltliche Über-
schneidungen mit der Philosophie, ist jedoch 
stärker humanwissenschaftlich orientiert. 
Hauptziel ist die Ausbildung von Experten für 
Ethikunterricht und Tätigkeit als humanistische 
Berater, die auf der Basis ihrer Kenntnis philoso-
phischer Systeme, wissenschaftlicher Argumen-
te und ihrem Sinn für lebensanschaulichen 
Pluralismus in Zentren für moralische Dienstlei-
stungen [Centra voor Morele Dienstverlening] 
und in Krankenhäusern, Alters- und Pflegehei-
men sowie Gefängnissen arbeiten.

1. Studienjahr

Pflichtfächer

–  Philosophische Hauptströme von der Antike 
bis heute

– Logik
– Wissenschaftsphilosophie
–  Moralphilosophie, Sinngebung und 

Lebensanschauung
– Religionsgeschichte
– Einführung in die Psychologie
– Einführung in die Rechtslehre
–  Kolloquium zur zeitgenössischen Kulturphi-

losophie
– Soziologie

Wahlfächer

–  Einführung in die zeitgenössische 
Geschichte

– Historische Kritik und Historiographie
–  Einführung in die Geschichte der europä-

ischen Literatur
– Allgemeine Sprachwissenschaften
–  Einführung in die Informatik im Rahmen 

der Humanwissenschaften
–  Allgemeine Übersicht über die Kunstge-

schichte und Archäologie

2. Studienjahr

Pflichtfächer

– Enzyklopädie der Philosophie
– Argumentation
– Einführung in die Rechtsphilosophie
– Zeitgenössische Moralphilosophie
–  Kolloquium zur Angewandten Ethik mit 

Hausarbeit
– Komplexität und Evolution
– Philosophie und Religionskritik
–  Einführung in die allgemeine Wirtschafts-

lehre
– Geschichte des politischen Denkens
– Sozialanthropologie
– Entwicklungspsychologie

Wahlfächer

–  Lektüre französischsprachiger philosophi-
scher Texte

–  Lektüre englischsprachiger philosophischer 
Texte

–  Lektüre deutschsprachiger philosophischer 
Texte

–  Erläuterung philosophischer Begriffe aus 
der Antike und dem Mittelalter

–  Einführung in die zeitgenössische 
Geschichte

–  Geschichte der belgischen Politik 
–  Die Gesellschaft und ihre Einrichtungen in 

der Gegenwart
–  Einführung in Politikwissenschaft
–  Geschichte des soziologischen Denkens
–  Einführung in sozialwissenschaftliche 

Untersuchungsmethoden
–  Sozialpsychologie
–  Einführung in die pädagogischen Wissen-

schaften
–  Allgemeine menschliche Biologie und Phy-

siologie

humanismus aktuell 8(2004) Heft 15 / Aufsätze zum Thema / Dausel70

ha_15_2004_ele.indd   70ha_15_2004_ele.indd   70 31.05.2010   18:39:0631.05.2010   18:39:06



Anlage 2

Universität Gent

Moralwissenschaft 
Lehrveranstaltungen Grund- 
und Hauptstudium

Wie in Brüssel, so gibt es auch in Gent eine 
ganze Reihe Übereinstimmungen zwischen 
den Fachrichtungen Philosophie und Moral-
wissenschaften und moralischer Begleitung. 
Auch die Hauptziele sind mit Brüssel ver-
gleichbar, allerdings wird in Gent vor allem in 
der Studienrichtung moralische Begleitung 
stärker der Schwerpunkt auf ethische Frage-
stellungen für eine Tätigkeit in Sozialbereichen 
gelegt. 

1. Studienjahr

Gemeinsame Fächer

– Philosophiegeschichte
– Einführung in die moderne Literatur
– Einführung in die Kunstgeschichte
– Einführung in die historische Kritik
– Einführung in Sprach- und Textstrukturen

Allgemeine Fächer

– Einführung in die Moralwissenschaft
– Ethik und Wertphilosophie I
– Ethik und Wertphilosophie II
– Einführung in die Philosophie
– Enzyklopädie der Philosophie
– Logik und Wissenschaftsphilosophie I
– Psychologie

2. Studienjahr

Allgemeine Fächer

– Ideologien I
– Philosophische Anthropologie
– Ethik und Wertphilosophie III

– Ethik und Wertphilosophie IV
– Moralische Entwicklung und -bildung I
– Die biologische Basis des Verhaltens
–  Psychologie des Kindes und des Adoleszen-

ten
– Vergleichende Religionsstudien I
– Soziologie
– Ökonomie
– Geschichte der Neuzeit

Wahlfächer

Auswahl aus allen Fachrichtungen 
(Zustimmung der Fakultät erforderlich)

3. Studienjahr

Allgemeine Fächer

– Ethik und Wertphilosophie
– Fragestellungen und Textanalyse I
– Ethik und Wertphilosophie
– Fragestellungen und Textanalyse II
– Psychologische Beratung
–  Verhaltens- und systemtheoretische Model-

le im sozialen Sektor

Optionsfächer

– Logik und Epistemologie
–  Soziologische Fragestellungen im Hinblick 

auf die Moral
–  Philosophie der Moderne und der Gegen-

wart: Geschichte I
–  Moralische Entwicklung und -bildung II
– Unterrichtsphilosophie
– Vergleichende Religionsstudien II

Wahlfächer 

–  Auswahl aus allen Fachrichtungen (Zustim-
mung der Fakultät erforderlich)

Option: moralische Begleitung
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Allgemeine Fächer
– Ethik und Wertphilosophie
– Fragestellungen und Textanalyse I
– Ethik und Wertphilosophie
– Fragestellungen und Textanalyse II
– Psychologische Beratung
–  Verhaltens- und systemtheoretische Model-

le im sozialen Sektor

Optionsfächer

– Medizinische Ethik
– Klinische psychologische Fähigkeiten
–  Philosophie und Deontologie im sozialen 

Sektor
–  Lebensanschauungen und freisinniges 

Denken I
– Geschichte des therapeutischen Denkens
– Kriminologie
–  Medizinische Psychologie und allgemeine 

Psychopathologie
–  Einführung in die Praxis der moralischen 

Begleitung
– Islam im europäischen säkularen Staat

Wahlfächer

Auswahl aus allen Fachrichtungen 
(Zustimmung der Fakultät erforderlich)

4. Studienjahr

Allgemeine Fächer

– Ethik und Wertphilosophie
– Fragestellungen und Textanalyse III
– Ethik und Wertphilosophie
– Fragestellungen und Textanalyse IV

Optionsfächer

– Studium von Ideologien II
– Vergleichende Religionsstudien II
–  Lebensanschauungen und freisinniges Den-

ken II

–  Übungen in klinisch-psychologischen 
Fähigkeiten

Wahlfächer

Auswahl aus allen Fachrichtungen 
(Zustimmung der Fakultät erforderlich)

Abschlussarbeit

Anlage 3

Basisausbildung 
der Stiftung für 
Moralischen Beistand
Kurzprogramm für die Ausbildung von morali-
schen Beratern in Krankenhäusern und Alters- 
und Pflegeheimen (Berufskräfte und Ehren-
amtliche)

Das Dozententeam besteht aus professionel-
len Beratern, die teilweise in Centra voor More-
le Dienstverlening, teilweise in Krankenhäu-
sern und Alters- und Pflegeheimen arbeiten. 
Das Programm besteht aus Theorie und Praxis, 
mit dem Schwerpunkt auf konkreten Übun-
gen und Rollenspielen

1. Tag
Einleitung und Geschichte der SMB
Kommunikation

2. Tag
Existentieller Schmerz und existenzielle Sorgen

3. Tag
Freisinnig-humanistische Werte
Persönliche Werte der Teilnehmer

4./5.Tag
Profil des moralischen Beraters
Übungen
Abschlussgespräch
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Die Gleichberechtigung der niederländischen 
humanistischen Universität (Universiteit voor 
Humanistiek) in Utrecht hat ihre seit 1983 ihre 
Grundlage in Artikel 1 der niederländischen 
Verfassung verankerten Gleichbehandlung 
von Gottesdienst und Weltanschauung („gods-
dienst en levensbeschouwing“).

Die Geschichte dieser Gleichberechtigung 
begann nach der batavischen Revolution 
(„Bataafse Revolutie“) in 1795, der niederländi-
schen Form der französischen Revolution. Seit-
dem kennen die Niederlande eine Trennung 
von Staat und Kirche. Diese ist aber keine neu-
tralistische Trennung wie die französische, son-
dern eine pluralistische. Das bedeutet, dass die 
Kirchen und die weltanschauliche Körperschaf-
ten („genootschappen op geestelijke gronds-
lag“) als solche kein Recht haben auf staatliche 
finanzielle Unterstützung, dass aber ihre 
gemeinnützigen Angebote durch jedermann 
genutzt werden können, ungeachtet einer Mit-
gliedschaft. Es handelt sich hier im humanisti-
schen Bereich um die Lebenskundelehrer 
(„docenten humanistisch vormingsonderwijs“) 
an den öffentlichen Schulen, die Berater 
(„humanistische raadslieden“) in den Kranken-
häusern, in den psychiatrischen Kliniken, in 
den Gefängnissen, und in der Armee, um die 
Journalisten der humanistischen Rundfunk- 
und Fernsehgesellschaft („Humanistische 
Omroep“) sowie um ähnliche humanistische 
Professionals in der Sozialarbeit („Humanitas“) 
und Entwicklungshilfe („Hivos“). Der Staat ist 
nicht inhaltlich verantwortlich für diese welt-
anschauliche Aktivitäten, hat aber das Recht, 
die Professionalität zu prüfen. Deswegen wird 
es als selbstverständlich erachtet, dass der 
Staat nicht nur diese Aktivitäten finanziert, 
sondern auch die professionelle Ausbildung, 
die dafür benötigt wird. 
Weil es katholische und kalvinistische theolo-
gischen Ausbildungen gibt für Priester und 

Pfarrer, hat der niederländische Humanisti-
sche Verband („Humanistisch Verbond“) das 
Recht auf ähnliche staatliche Finanzierung für 
die Ausbildung humanistischer Lehrer, Berater 
und andere Professioneller an einer Universi-
tät. Entscheidend für diese Gleichberechti-
gung ist nicht die Mitgliederzahl des nieder-
ländischen Humanistischen Verbandes, son-
dern der wissenschaftlich untersuchte Umfang 
dieser weltanschaulichen Strömung, die erwie-
senen sozialen Bedürfnisse und die Nachfrage. 
Repräsentative Untersuchungen zeigen, dass 
ein Drittel der Niederländer die Zielsetzungen 
des niederländischen Humanistischen Verban-
des unterstützen und es gibt eine entspre-
chende Nachfrage für humanistische Aktivitä-
ten in den beschriebenen unterschiedlichen 
Bereichen.

Für die Entwicklung der humanistischen 
Universität war es notwendig, ähnlich wie die 
Theologie einen wissenschaftlichen Fachbe-
reich zu gestalten, die Humanistik („Humani-
stiek“). Dies ist eine spezifische Verbindung 
von Philosophie, Ethik, Ge-schichtswissen-
schaft, Sozial-, Religions- und Geisteswissen-
schaften, welche für die für die berufliche 
Ausbildung der humanistischen Lehrer, Bera-
ter und andere Professioneller wichtig sind. 
Wie die theologische Ausbildung dauert die 
humanistische sechs Jahre. Die „Universiteit 
voor Humanistiek“ hat zehn Professoren und 
mehr als dreihundert Studenten.

Neben der humanistischen Universität gibt 
es an jeder öffentlichen Universität Professo-
ren für Humanistik, die ethische Aspekte 
unterschiedlicher Bereiche wie Technik, Medi-
zin, Computer- und Agrarwissenschaften leh-
ren. Diese zehn Professoren arbeiten unter der 
inhaltlichen Verantwortung der humanisti-
schen Stiftung „Socrates“. Es gibt ähnliche 
katholische und kalvinistische Stiftungen. 
Neben der „Universiteit voor Humanistiek“ und 

humanismus aktuell 8(2004) Heft 15 / Aufsätze zum Thema / Tielmann 73

Rob Tielman

Gleichberechtigung der niederländischen Universität 
für Humanistik

ha_15_2004_ele.indd   73ha_15_2004_ele.indd   73 31.05.2010   18:39:0631.05.2010   18:39:06



„Socrates“ gibt es noch das Humanistische 
Archiv („Humanistisch Archief“), welches für 
historische Untersuchungen und die humani-
stische Enzyklopädie („humanistische ency-
clopedie“), ein Internet-Nachschlagewerk, ver-
antwortlich ist.

In der Geschichte der Gleichberechtigung 
der Humanisten hat die Tatsache eine wichtige 
Rolle gespielt, dass am Anfang die meisten 
Kirchen dagegen waren. Angesichts der wach-

senden Säkularisierung haben sie aber ver-
standen, dass eine Nichtzulassung von Plurali-
tät letztendlich ihre völlige Neutralisierung 
nach sich ziehen könnte. Anders gesagt: Die 
Gleichbehandlung der Humanisten ist der Tat-
sache zu danken, dass es noch immer eine 
staatliche finanzielle Unterstützung der kirch-
lichen Aktivitäten in den säkularisierenden 
Niederlande gibt: das sogenannte Säkularisie-
rungsparadox.1
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Ich habe meinen Vortrag „Beratung statt Bil-
dung?“ genannt, um in der Gegenüberstel-
lung dieses Begriffspaares Zusammenhänge 
und Differenzen zwischen dem Humanismus 
und dem von mir vertretenen Produktiven 
Lernen zu entdecken. Der Humanismus steht 
in der Tradition der großen abendländischen 
Philosophien, er grenzt sich zwar von ihren 
transzendentalen Verwandten ab, den christli-
chen Religionen, beruft sich aber auf deren 
zentrale ethische und soziale Werte und 
bekennt sich zu ihnen. Das Produktive Lernen 
steht gleichfalls in dieser Tradition, beschränkt 
sich jedoch – in seinen expliziten Ansprüchen 
– auf ihren pädagogischen Zweig, will nicht 
mehr sein als eine Variante der Reformpäd-
agogik, die den gegenwärtigen Lebensver-
hältnissen zu entsprechen sucht. 

Produktives Lernen tritt wie der Humanis-
mus mit praktischer Zielsetzung auf, will prak-
tisch – pädagogisch und bildungspolitisch – 
zur Geltung gelangen und umfasst deshalb 
neben seinem pädagogischen Kern Strategien 
der professionellen Implementation und Dis-
semination. Sein pädagogisches Paradigma 
des auf Tätigkeit in gesellschaftlichen Ernstsi-
tuationen bezogenen Lernens gilt gleicherma-
ßen für seine bildungsinnovativen Aktivitäten 
wie für seine Bildungspolitik; insofern weist 
das Produktive Lernen implizit über seine Defi-
nition als Bildungsmethode hinaus. Seine Phi-
losophie ist in den Begriffen Tätigkeit und 
Arbeit verborgen.

Weshalb bringt das Thema „Beratung statt 
Bildung?“ Humanismus und Produktives Ler-
nen in Beziehung zueinander? Weil beide 
Begriffe zentrale Begriffe des Humanismus wie 
des Produktiven Lernens sind und an den Defi-
nitionen Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
erkennbar werden; und weil von dem provo-
kativ gemeinten Bindewort „statt“ her geklärt 

werden kann, wie sich jeweils Bildung und 
Beratung zueinander verhalten. 

Bevor ich versuche, die Beziehung zwischen 
Bildung und Beratung im Produktiven Lernen 
zu entwickeln, muss ich Ihnen freilich nahe 
bringen, was Produktives Lernen ist, so dass 
Sie an dem Versuch Anteil nehmen können, 
durch Vergleich von Humanismus und Produk-
tivem Lernen – jedenfalls in ihren jeweiligen 
pädagogischen Arbeitsformen – den eigenen 
Standort genauer zu erkennen. 

Zur Theorie und Praxis des 
Produktiven Lernens

Produktives Lernen wurde vom Berliner Insti-
tut für Produktives Lernen in Europa (IPLE), 
einem gemeinnützigen hochschulverbunde-
nen Verein (An-Institut) aus Erfahrungen mit 
dem Berliner Projekt Die Stadt-als-Schule Ber-
lin in den vergangenen zehn Jahren entwickelt. 
Ingrid Böhm und ich haben das Institut 1991 
gegründet; wir waren beflügelt von unseren 
äußerst positiven pädagogischen Erfahrungen 
mit unserem „ersten Kind“, der Stadt-als-Schule 
Berlin, die 1987 gegründet wurde und auf das 
New Yorker Vorbild City-As-School zurückgeht. 
Die Stadt-als-Schule Berlin war ein Jugendbil-
dungsprojekt, das von 1987 bis 1991 die noch 
heute gültige Konzeption und die Methoden 
des nachfolgenden gleichnamigen Berliner 
Schulversuchs experimentell erarbeitet hat 
und auch die Grundlagen für das Konzept des 
Produktiven Lernens lieferte. 

Produktives Lernen – ist kurz gesagt – Bil-
dung auf der Basis individueller Tätigkeitser-
fahrungen in selbstgewählten gesellschaftli-
chen Ernstsituationen. Die Jugendlichen sind 
drei Monate lang an drei Tagen pro Woche bei 
einem Tischler, in einem Gemüsegeschäft, bei 
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einer Zeitung, in einem Krankenhaus, bei 
Amnesty International, beim Fernsehen oder 
wo sonst etwas gesellschaftlich „Ernstes“ 
geschieht. Aufgrund individueller Curricula 
verwenden die Schüler/innen die tradierten 
Bildungsgüter einschließlich der Schulfächer 
bei ihrer produktiven Tätigkeit. Sie nutzen alle 
kulturellen Traditionen, um ihre Tätigkeit zu 
verstehen und zu verbessern. 

Das Bildungsparadigma des Produktiven 
Lernens bezieht die lernende Person als Sub-
jekt ihres Bildungsprozesses auf ihre produkti-
ve Tätigkeit, die sie veranlasst, gezielt Theorie 
und allgemeiner jeden kulturellen Gegenstand 
in Form von Wissenselementen, aber auch von 
Methoden und handwerklichen oder künstle-
rischen Traditionen usw. mit ihrer Praxis in 
Verbindung zu bringen. 

Damit wird die Reduktion der Schule auf die 
Vermittlung von Schulfächern und also die 
Ausblendung der „Anwendung“ des Gelernten 
aus dem Bildungsprozess aufgehoben, die die 
(allgemeinbildende) Schule seit 200 Jahren, 
also im industriellen Zeitalter, definierte. 

Ausgehend von den in allen deutschen 
Schulgesetzen ähnlich formulierten pädago-
gischen Zielen konkretisiert Produktives Ler-
nen diese Ziele in Zwölf Bildungszielen des 
Produktiven Lernens. Das Produktive Lernen 
strebt dabei größtmögliche Partizipation der 
Lernenden an ihrem eigenen Bildungsprozess 
an. Durch diese Partizipation wird die lernen-
de Person vom Objekt zum Subjekt ihres Bil-
dungsprozesses. 

Gemeinsam mit den Pädagoginnen und 
Pädagogen aus Berliner Schulversuchen im 9. 
und 10. Schuljahr sowie in außerschulischen 
Bildungsprojekten hat das Institut einen Curri-
culum-Rahmen entwickelt, innerhalb dessen 
die Schüler/innen mit den Pädagoginnen und 
Pädagogen individuelle Curricula gestalten. 
Im umfangreichsten Curriculumteil, dem Ler-
nen in der Praxis, wählen die Jugendlichen 
bzw. Schüler/innen drei Mal im Schuljahr einen 
Praxisplatz in Betrieben sowie in sozialen, kul-
turellen, politischen Einrichtungen, an dem sie 
wöchentlich 17 Stunden tätig sind und 
zugleich ihre Tätigkeit erkunden, hinterfragen 
und reflektieren. In der Kommunikationsgrup-

pe erfolgt an fünf Stunden pro Woche ein 
Austausch der gewonnenen Erfahrungen 
sowie die Vorbereitung von weiterer Tätigkeit, 
von Beobachtungen und Recherchen sowie 
von individueller Reflexion und Verarbeitung 
der gewonnenen Erfahrungen, und zwar in 
der Lernwerkstatt, die den traditionellen Klas-
senraum ersetzt. Nur acht Wochenstunden 
sind fachlich gebunden, sollen aber gleichfalls 
mit den praktischen Erfahrungen in Verbin-
dung stehen: Englisch und Mathematik im 
Produktiven Lernen sowie die epochal behan-
delten Lernbereiche Mensch und Kultur, 
Gesellschaft und Wirtschaft sowie Natur und 
Technik, ferner ein Wahlpflichtfach. Neben 
dem Curriculum wurde eine ausdifferenzierte 
Methodik des Produktiven Lernens entwickelt, 
zu der Methoden des individuellen Lernens 
(Lernwerkstatt), der Bildungsberatung, der 
Gruppenarbeit und des internationalen Ler-
nens gehören.

Das Institut berät die einzelnen innovativen 
Projekte, unterstützt regional, national und 
international die Entwicklung des Produktiven 
Lernens und fördert die Vernetzung der Pro-
jekte Produktiven Lernens im Internationalen 
Netz Produktiver Schulen (INEPS). In diesem 
Netzwerk haben sich Schulen und außerschu-
lische Einrichtungen aus 18 europäischen und 
außereuropäischen Ländern versammelt, tau-
schen regelmäßig in Seminaren und Konferen-
zen ihre Erfahrungen aus und führen Aus-
tauschprogramme für Schüler/innen und Päd-
agoginnen und Pädagogen durch. Die gemein-
same Methodik und insbesondere die Praxis 
der Schüler/innen bildet die pädagogische 
Brücke, die es ermöglicht, Sprachschwierigkei-
ten und kulturelle Barrieren zu überwinden 
und zu kompensieren.

Produktives Lernen hat gegenwärtig den 
Status von Schulversuchen an sieben 
Berliner Hauptschulen und fünf Berliner Son-
derschulen für Lernbehinderte. Daneben gibt 
es drei außerschulische Jugendbildungspro-
jekte, die den methodischen Ansatz praktizie-
ren. Die Berliner Schulversuche werden dem-
nächst auf Wunsch aller Beteiligten wie auch 
der Senatsschulverwaltung in dauerhafte Bil-
dungsangebote überführt. Weitere Schulen 
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bemühen sich um die Einrichtung entspre-
chender Bildungsangebote. Im laufenden 
Schuljahr wurden bzw. werden 14 Schulversu-
che zum Produktiven Lernen in den Bundes-
ländern Brandenburg und Sachsen-Anhalt 
eingerichtet.

Die Einführung von Produktivem Lernen ist 
nur möglich, wenn der Innovationsprozess 
durch die Pädagoginnen und Pädagogen und 
Schüler/innen selbst getragen, konzipiert und 
evaluiert wird. Produktives Lernen erfordert 
eine tiefgehende Veränderung der Pädago-
genrolle und des beruflichen Selbstverständ-
nisses. Dies geschieht im Rahmen eines pro-
jektbegleitenden Weiterbildungsstudiums an 
unserem Institut. Das Studium ist selbst ein 
Projekt Produktiven Lernens: Die innovative 
Praxis ist die „gesellschaftliche Ernstsituation“, 
in der die Pädagoginnen und Pädagogen sich 
qualifizieren, und zwar durch zwölf Studien-
briefe, die die wesentlichen Themen des Pro-
duktiven Lernens darstellen und mit der Praxis 
in Verbindung bringen, sowie durch Seminare 
als Kommunikationsgruppe der Pädagogin-
nen und Pädagogen. 

Die Erfolge des Produktiven Lernens bewei-
sen die Angemessenheit des Bildungsparadig-
mas sowie der Methodik für den sich beschleu-
nigenden gesellschaftlichen Wandel. Hohe 
Abschlussquoten und hohe Übergangsquoten 
in Berufsausbildung und Berufstätigkeit – 
jeweils siebzig bis achtzig Prozent –, und zwar 
von Schüler/innen, denen weitgehend ein 
Scheitern ihrer Schulkarriere prognostiziert 
wurde, machen deutlich, dass Produktives Ler-
nen nicht nur theoretisch plausibel, sondern 
auch praktikabel und erfolgreich ist – die 
Schüler/innen machen alle Abschlüsse der 
Sekundarstufe I. Ein Nebenprodukt dieser Päd-
agogik ist die Tatsache, dass die im schulischen 
Raum sonst bestehende Aggressivität, aber 
auch Fremdenfeindlichkeit oder „Rechtsextre-
mismus“ nicht zu beobachten sind.
Der Bildungsansatz des Produktiven Lernens 
ist weder fachlich noch bildungspolitisch 
umstritten; umstritten sind nur die Kosten, die 
Produktives Lernen zunächst verursacht. Die 
Investition einer intensiven Begleitung der 
Schulversuche und der Weiterbildung ihrer 

Pädagoginnen und Pädagogen, die in Berlin, 
Brandenburg und Sachsen-Anhalt aus dem 
Europäischen Sozialfonds erfolgt, wird von der 
Bildungspolitik gescheut. Hier zeigt sich, dass 
Verwaltungen leider häufig nur in Haushalts-
jahren und Politiker/innen nur in Legislaturpe-
rioden denken. Es zeigt sich auch, dass Schule 
mit ihrem Bildungsmonopol nicht gezwungen 
ist, wirtschaftlich zu arbeiten: Produktives Ler-
nen ist zwar teurer, aber kostengünstiger als 
traditionelles Lernen. Die Investition amorti-
siert sich in wenigen Jahren: Im Regelangebot 
kostet Produktives Lernen einschließlich wei-
terer Begleitung zwar jährlich 1.000 € pro 
Schüler/in mehr als der traditionelle Unter-
richt, aber trotzdem werden 3.500 € pro Teil-
nehmer/in eingespart, weil teure Kosten für 
schulischen Misserfolg – Klassenwiederholun-
gen und „Warteschleifen“ für Berufsorientie-
rung und Berufsvorbereitung – in entspre-
chendem Umfang überflüssig werden.

Bildung und Beratung im Produktiven Ler-
nen

Im zweiten Teil meines Vortrages möchte ich 
nun vor dem Hintergrund der dargestellten 
Theorie und Praxis des Produktiven Lernens 
das Verhältnis von Bildung und Beratung im 
Produktiven Lernen näher betrachten.

Was ist Bildung im Produktiven Lernen? 
Unter Bildung verstehen wir im Produktiven 
Lernen den Prozess und das (Zwischen)-Ergeb-
nis einer persönlichen Entwicklung, bei der 
Erfahrungen – in gewissem Maße – bewusst 
werden. Dabei nutzt die / der Lernende die 
Fülle aller kulturellen Traditionen, um mit ihrer 
Hilfe seine Erfahrungen zu verstehen und von 
diesem Verständnis her Rückschlüsse für das 
eigene Handeln zu ziehen. Dadurch erreicht 
das Individuum eine neue Stufe des Erlebens 
und Wahrnehmens, des Denkens und Fühlens. 
Die Erfahrung wird in die Persönlichkeit inte-
griert. Sie ergänzt diese nicht nur, sondern 
verändert sie mit unterschiedlich weitreichen-
der Wirkung. Diese Veränderung kommt in 
ihrem Handeln zum Ausdruck und zur Gel-
tung. Bildung benötigt also neben der Erfah-
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rung, dass Sich-bewusst-Machen dessen, was 
die Erfahrung für einen selbst, d.h. für die eige-
ne Persönlichkeit bedeutet, wie sie in ihren 
verschiedenen Bereichen, in der Wahrneh-
mung und Bewertung von Wirklichkeit, in 
Verstand und Gefühl „eingearbeitet“, mit frü-
herer Erfahrung in Verbindung gebracht, von 
dieser her verstanden wird oder diese in neu-
em Licht erscheinen lässt und somit Generali-
sierungen und Differenzierungen herbeiführt.

Solche Erfahrung kann „Primärerfahrung“ 
sein, unmittelbarer Eindruck auf Körper, Seele 
und Geist, der von der lernenden Person 
gedeutet und in ihr Bild von Wirklichkeit, in 
ihr Weltbild, eingeordnet wird. Sie kann der 
lernenden Person auch als „Sekundärerfah-
rung“, als Erfahrung „aus zweiter Hand“ 
begegnen, in schon gedeuteter Form, als 
geschriebenes oder gesprochenes Wort, als 
bildliche Darstellung, in Verbindung mit 
Gefühlsäußerungen oder mit kulturellen ein-
schließlich wissenschaftlichen Assoziationen. 

Im Produktiven Lernen liegt das Schwerge-
wicht auf der Primärerfahrung, die das Indivi-
duum auf Grund von Tätigkeit in selbstge-
wählten gesellschaftlichen Ernstsituationen 
bewusst herbeiführt. Dieses gezielte Aktiv-
Werden in unterschiedlichen Tätigkeitsfeldern 
ermöglicht der / dem Lernenden nicht nur, ein 
breites Spektrum von Erfahrungsbereichen 
aufzuspannen, sondern auch die Vielfalt kultu-
reller Überlieferungen mit seiner Person in 
Verbindung zu bringen. 

Das tertium comparationis unserer Diskussi-
on von Bildung im Humanismus und im Pro-
duktiven Lernen ist Schulbildung. Diese erhebt 
normalerweise den beschriebenen Bildungs-
anspruch nicht. Jedenfalls in der Oberschule 
beschränkt sie sich darauf, in verschiedenen 
Fachgebieten kognitive Kompetenzen oder 
auch nur Wissen zu vermitteln. Welche Bedeu-
tung die kognitiven Kompetenzen – z.B. einen 
Text zu verstehen oder eine mathematische 
Aufgabe zu lösen – oder das Fachwissen für 
die lernende Person haben, wird in der Regel 
nicht beachtet. In Lehrplänen und besonders 
in deren Präambeln wird jedoch unterstellt, 
dass von den fachlichen Themen eine Bil-

dungswirkung ausgeht, z.B. dass Mathematik 
logisches Denken fördert, Theaterstücke zur 
Entwicklung von kulturellen Werten und von 
positiven Charakterzügen (Toleranz, Gerech-
tigkeit, Liebesfähigkeit) beitragen, Naturwis-
senschaften Einsicht in Entwicklungsvorgänge 
der Natur und sogar den schonenden Umgang 
mit dieser bewirken.

Solche Bildungswirkungen entsprechen 
jedoch, soweit erkennbar, nicht der Realität, 
jedenfalls nicht als Regel und nicht unabhän-
gig von weiteren Einflüssen und Bedingun-
gen. Vielmehr ist anzunehmen, dass die unter 
den Begriffen „Sozialisationseffekte der Institu-
tion Schule“ und „heimlicher Lehrplan“ in den 
siebziger Jahren intensiv diskutierten persön-
lichkeitsbildenden Wirkungen von Schule 
erheblich intensiver und – modern gesagt – 
nachhaltiger sind als die den Schulfächern 
zugeschriebenen: nämlich die Anpassung, ja 
die Verinnerlichung von Fremdbestimmung, 
Konkurrenzdenken und der Bedeutung von 
Schulnoten als wesentliche Werte des Lebens 
und als Vorläufer von Geld und materiellen 
Werten, die dafür entschädigen, dass wirkliche 
Bildung – so wie später sinngebende Arbeit – 
versagt bleibt.

Ich komme jetzt zu dem zweiten Schlüsselbe-
griff meines Vortrages – der Beratung. Bera-
tung ist die wesentliche methodische Katego-
rie des Produktiven Lernens auf der Seite der 
Pädagoginnen und Pädagogen. In dem die / 
der Lernende als das Subjekt des Bildungspro-
zesses begriffen wird, rückt selbsttätiges und 
selbstgesteuertes Lernen zur zentralen Metho-
de dieser Bildungsform auf. Bilden – im Sinne 
unserer Definition – kann sich das Individuum 
nur selbst. Insofern ist die ursprüngliche Wort-
bedeutung der Herstellung eines Bildes, eines 
Abbildes oder – in den romanischen Sprachen 
– des Formens einer Gestalt nur historisch zu 
verstehen, für die Bildung unserer Zeit aber 
irreführend. Unter Beratung verstehen wir im 
Produktiven Lernen die Förderung des Selbst-
bildungsprozesses im Dialog, auch im Grup-
pengespräch. Beratung im Produktiven Lernen 
ist Bildungsberatung, freilich in dem weiten 
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Sinne unseres Bildungsbegriffs. Wir sprechen 
gern von der Hebammenfunktion der Berate-
rin bzw. des Beraters.

Hier wird ein wesentlicher Unterschied zwi-
schen Humanismus und Produktivem Lernen 
deutlich, der sich aus dem Selbstverständnis 
des Humanismus als Weltanschauung ergibt. 
Während im Produktiven Lernen die Beraterin 
bzw. der Berater wie in der traditionellen 
Schulpädagogik die Lehrerin oder der Lehrer 
ihre / seine eigene weltanschauliche Position 
einschließlich der darin begründeten Wertvor-
stellungen gar nicht oder spontan und relativ 
unreflektiert in die pädagogische Arbeit ein-
fließen lässt, gehört es zu den Aufgaben der 
humanistischen Beratung und erst recht der 
Lehrerin bzw. des Lehrers im Lebenskunde-
Unterricht, den Standpunkt des Humanismus 
ihrer / seiner Arbeit zu Grunde zu legen. Pro-
duktives Lernen ist eine Bildungsform in 
öffentlicher oder öffentlich finanzierter und 
kontrollierter Bildungsarbeit in Schulen und 
außerschulischen Einrichtungen, somit zu 
weltanschaulicher Neutralität verpflichtet und 
nur an die gesetzlich vorgeschriebenen Werte 
gebunden. Humanistische Bildungsarbeit und 
Beratung hat demgegenüber den Auftrag, die 
/ den Lernende/n bzw. zu Beratenden die 
humanistische Weltanschauung nahe zu brin-
gen.

Damit folgt der Humanismus einem zweifel-
los verbreiteten Bedürfnis, gerade von Heran-
wachsenden, Orientierung für ihr Leben zu 
gewinnen und einen Lebenssinn zu finden, 
während das Produktive Lernen diesem 
Bedürfnis zunächst genauso wenig nach-
kommt wie die Regelschule. Produktives Ler-
nen hat aber – im Gegensatz zur Regelschule 
– Gelegenheit, entsprechende Bildungsbe-
dürfnisse zu wecken oder aufzugreifen und 
Möglichkeiten zu eröffnen, sich in ethischen 
oder anderen lebenswichtigen Fragen von 
dritter Seite beraten zu lassen, von der Senio-
renheimbewohnerin, vom katholischen Pfar-
rer oder von der Humanistin. In der Praxis 
geschieht dieses freilich selten, denn entspre-
chende Bildungsbedürfnisse werden von den 
Lernenden kaum artikuliert, und den „öffentli-

chen Pädagoginnen und Pädagogen“ ist phi-
losophische oder gar weltanschauliche Bil-
dung meistens fremd, sie scheuen – zumal die 
Generation der „68er-Pädagoginnen und Päd-
agogen“ – solche Bildung, insbesondere aus 
der Verunsicherung heraus, die das Pluralis-
musgebot unserer Zeit mit verursacht. 

Hier sollte meines Erachtens angesichts des 
Bedarfs an lebensrelevanter Bildung ein 
Schwerpunkt der Bildungsarbeit des Produkti-
ven Lernens entstehen (vgl. dazu meine bevor-
stehende Publikation „Werte-Erziehung“ im 
Produktiven Lernen). Es sollte eine Dimension 
der Curriculum-Entwicklung erarbeitet und 
mit geeigneten Methoden und Medien ausge-
stattet werden, denn Produktives Lernen kann 
in allen seinen Curriculumelementen Lebens-
kunde sein, ja soll es sein, insofern stets die 
Bildungsbedürfnisse der Heranwachsenden 
herausgearbeitet, entwickelt und – soweit 
möglich – befriedigt werden sollen. Diese ent-
stehen aber „aus ihrem Leben“.

Im Produktiven Lernen entstehen sie aller-
dings hauptsächlich aus jenem Teil des Lebens, 
in das die Jugendlichen im Rahmen des Bil-
dungsangebots durch Tätigkeit in selbstge-
wählter Praxis eingreifen. Ihr „privates Leben“, 
alle Erfahrungen, Fragen, Probleme im persön-
lichen Lebensbereich, kommen im Produkti-
ven Lernen nur dann zur Geltung, wenn die 
Jugendlichen sie in der wöchentlichen Bera-
tung oder in der Kommunikationsgruppe zur 
Sprache bringen. Dies geschieht je nach Kon-
stellation der Personen und der entsprechen-
den Gruppendynamik intensiver oder weniger 
intensiv. Persönliche Beratung ist jedoch ein 
expliziter Teil der Bildungsberatung.
Demgegenüber beschränkt sich der Humanis-
mus auf ein Unterrichtsfach und lässt „dem 
Kaiser, was des Kaisers ist“.

Es ist aber die Frage, welche pädagogische 
Bedeutung ein Schulfach „Lebenskunde“ im 
Zusammenhang des fächergegliederten Unter-
richts der allgemeinbildenden Schule hat. 
Ergeht es dem Humanismus möglicherweise 
wie anderen Bildungsinhalten, die ihre päd-
agogische Wirksamkeit einbüßten, weil sie und 
nach dem sie zum Lehrgebiet erklärt wurden? 
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In Pflichtfächern sind die entsprechenden kul-
turellen Gegenstände sogar oft negativ besetzt. 
Die Arbeitslehre ist ein Beispiel dafür, wie die 
Kanonisierung eines wichtigen Lebensbe-
reichs, den die Reformpädagogik mit ganz 
anderen Intentionen eingeführt hatte, zum 
Prüfungsstoff geronnen ist: nur soweit die 
Schüler/innen sich in ihren handwerklichen 
Neigungen ausprobieren können, hat dieses 
Fach noch größere pädagogische Bedeutung. 
Der Religionsunterricht als Pflichtfach ist ein 
weiteres Beispiel, und Musik als Pflichtfach 
habe ich als Lehrer selbst in allen seinen Per-
versitäten erlebt.

„Beratung statt Bildung?“ Natürlich ist diese 
Frage nicht eindeutig zu beantworten. Jeder 
Lehrer und jede Lehrerin wird zunächst den 
Kopf schütteln, wenn diese Frage gestellt wird. 
Setzt man Bildung mit Schulunterricht gleich, 
so fällt mir die Antwort leicht: Im Produktiven 
Lernen ersetzt Beratung Unterricht, weil sie 

sich als Bildungsberatung versteht. Im Huma-
nismus ist Bildung wie im Produktiven Lernen 
ohne Beratung nicht denkbar, nämlich nicht 
ohne persönliche Stellungnahme der Pädago-
gin bzw. des Pädagogen zum Bildungsanlie-
gen der / des Lernenden. Doch ist Beratung 
nur Bildungsberatung, wenn sie das Bildungs-
anliegen der lernenden Person in das Zentrum 
stellt. Persönliche Beratung in Bezug auf akute 
Probleme wird erst zur Bildungsberatung, 
wenn aus persönlichen Problemen Bildungs-
konsequenzen gezogen werden. 

Ich hoffe, mit meinem Vortrag zum Nach-
denken über Bildung und Beratung im Kon-
text des Humanismus wie des Produktiven 
Lernens angeregt zu haben. Ich selbst habe 
durch die Vorbereitung dieses Vortrages und 
das entsprechende Studium des Humanismus 
dazu bereits reichlich Gelegenheit gehabt. Für 
diese Gelegenheit und für den begonnenen 
und hoffentlich heute nicht beendeten Dialog 
danke ich Ihnen.
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Wenn man durch manche Gegenden Frank-
reichs fährt, hat man oft den Eindruck, dieses 
Land habe eine durchaus christliche Tradition, 
denn Ortschaft um Ortschaft trägt die Namen 
von Heiligen: St. Malo, St. Breuc, St. Nazaire, St. 
Denis u.s.w. Frankreich, das Kernland Europas, 
also ein christliches Land? Die Heiligennamen 
vermitteln einen falschen Eindruck –und zwar 
aus doppeltem Grund: Einmal sind viele dieser 
christlichen Gedenkstätten auf alten vorchrist-
lichen Kultstätten errichtet, um deren histori-
sche Wirksamkeit und Erinnerung auszulö-
schen. Und zum anderen reichen die Namens-
wurzeln vieler anderer Städte – wie im übrigen 
Europa auch – in die Frühzeit keltischen, ger-
manischen und slawischen Ursprungs zurück.

Die Christen haben die Auslöschung der Erin-
nerung an das, was vorher war, perfektioniert. 
So wurden nicht nur alte Kultstätten zerstört 
und ihre Schändung als rühmenswerte Helden-
taten hingestellt, wie etwa das angebliche Fäl-
len der Donarseiche durch Winfried Bonifatius, 
sondern auch die Repräsentanten der alten 
Kultur, etwa die Mathematikerin Hypathia, mit 
ihren Werken vernichtet.

Die Christen betrieben die Vernichtung aller 
vorchristlichen kulturellen Zeugnisse so gründ-
lich, dass von vielen Schriften oft nicht einmal 

eine Ahnung mehr vorhanden war. Die großen 
europäischen Denkleistungen wären verges-
sen, hätten nicht islamische Gelehrte die weni-
gen Texte, die wir aus unserm griechisch-römi-
schen Erbe kennen, überliefert. Von vielen alten 
Schriften wissen wir auch heute noch nur 
andeutungsweise etwas, weil christliche Apolo-
geten daraus zitieren.

Selbst die Zeit(-rechnung) fängt nach christ-
licher Lesart erst mit dem Christentum an. Der 
Mönch Dionysius Exiguus hat in einer Osterta-
fel im 6. Jahrhundert die Zählung „anni ab 
incarnatione domini“ eingeführt.1 Heute wird 
fast überall auf der Welt die katholische Zäh-
lung angewandt. Die Zeitrechnung konnte 
das Christentum zwar okkupieren, jedoch sind 
dadurch weder die Welt noch die Zeit „christ-
lich“ geworden. Aber es ist immerhin ein Sieg 
nach Punkten und demonstriert die Brauch-
barkeit der christlichen Zeitrechnung. Da 
kommt es auf ein paar Jahre hin oder her nicht 
an. 

Bereits im Vorfeld der Erarbeitung einer 
Europäischen Verfassung wurde von den Kir-
chen gefordert, darin müsse Gott an hervorra-
gender Stelle genannt werden. Nicht nur der 
Papst und die Bischöfe Europas forderten sol-
ches, sondern auch der Deutsche Bundeskanz-
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ler, Helmut Kohl2, und andere christliche Politi-
ker. Die im Juni 2003 verabschiedete Verfas-
sung enthält nach dem im September 2004 
vorliegenden Entwurf in ihrer Präambel keine 
Bezugnahme auf Gott, sie hat in der entschei-
denden Passage folgenden Wortlaut:

„In dem Bewusstsein, dass der Kontinent 
Europa ein Träger der Zivilisation und seine 
Bewohner, die ihn seit den Anfängen der 
Menschheit in immer neuen Schüben besie-
delt haben, im Laufe der Jahrhunderte Werte 
entwickelt haben, die den Humanismus 
begründen: Gleichheit der Menschen, Freiheit, 
Geltung der Vernunft. Schöpfend aus den kul-
turellen, religiösen und humanistischen Quel-
len Europas, deren Werte in seinem Erbe wei-
ter lebendig sind, und die zentrale Stellung 
des Menschen und Unverletzlichkeit und 
Unveräußerlichkeit seiner Rechte sowie vom 
Vorrang des Rechts in der Gesellschaft veran-
kert haben.“

Der Papst und seine Gefolgsleute forderten 
zwar unverdrossen weiterhin, aber doch recht 
zahm die direkte Bezugnahme auf Gott. Von 
diesem vordergründigen Streit fast überdeckt 
hatte die Kirche hatte jedoch – nahezu unbe-
merkt – erreicht, was rechtlich wesentlich mehr 
zählte als die bloße Erwähnung Gottes in der 
Präambel. Der Vertrag über die Europäische 
Union in der Fassung des Vertrags von Amster-
dam vom 2. Oktober 1997 lautet: Art. 6 (1): Die 
Union beruht auf den Grundsätzen der Freiheit, 
der Demokratie, der Achtung der Menschen-
rechte und Grundfreiheiten sowie der Rechts-
staatlichkeit; diese Grundsätze sind allen Mit-
gliedstaaten gemeinsam.

(2) Die Union achtet die Grundrechte, wie sie 
in der am 04. November 1950 in Rom unter-
zeichneten Europäischen Konvention zum 

Schutz der Menschenrechte und Grundfreihei-
ten gewährleistet sind und wie sie sich aus den 
gemeinsamen Verfassungsüberlieferungen der 
Mitgliedstaaten als allgemeine Grundsätze des 
Gemeinschaftsrechts ergeben.

(3) Die Union achtet die nationale Identität 
ihrer Mitgliederstaaten ...“. – Diese Formulie-
rungen dürften in ihrer Unverbindlichkeit und 
Vagheit kaum zu überbieten sein.

Die Elfte Erklärung zur Schlussakte des Ver-
trags von Amsterdam vom 2. Oktober 1997 
fügte unter Ziffer 11 eine „Erklärung“ ein „zum 
Status der Kirchen und Religionsgemeinschaf-
ten: „Die Union achtet den Status, den Kirchen 
und religiöse Vereinigungen oder Gemein-
schaften in den Mitgliedstaaten nach deren 
Rechtsvorschriften genießen, und beeinträch-
tigt ihn nicht. Die Europäische Union achtet 
den Status von weltanschaulichen Gemein-
schaften in gleicher Weise.“ Dadurch, dass die 
„weltanschaulichen Gemeinschaften“ geson-
dert erwähnt werden, sind sie deutlich von der 
„Kirchen und Religionsgemeinschaften“ abge-
setzt und bilden so mit eine eigene Spezies.

Diese Texte relativieren aus Rücksicht auf 
die je eigenen Traditionen und die Identität 
der Mitgliedsstaaten die konkreten Rechte 
nicht unwesentlich: Sie statuieren oftmals kein 
unmittelbar anwendbares Recht für den ein-
zelnen Menschen. – Was beinhaltet die Formu-
lierung „Die Union achtet den Status, den Kir-
chen und religiöse Vereinigungen oder 
Gemeinschaften in den Mitgliedstaaten nach 
deren Rechtsvorschriften genießen, und 
beeinträchtigt ihn nicht.“ Bedeutet das, dass 
dort, wo noch Staatskirchen existieren, diese 
zur nationalen Identität der jeweiligen ihrer 
Mitgliederstaaten gehören?
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2   So nach Frankfurter Rundschau v. 31.01.1998. – Kurz zuvor tobte auch in Deutschland der Kampf um „Gott in der Ver-

fassung“, nämlich, ob im Gefolge der veränderten konfessionellen Zusammensetzung Deutschlands nach der Wieder-

vereinigung die Präambel des GG geändert werden solle. Die politische und juristische Literatur zu diesem Streit ist 

sehr umfangreich. Hier sollen nur einige genannt werden, so G. Küenzlen, Gott im Grundgesetz? Anmerkungen zum 

gegenwärtigen Verhältnis von Religion und Politik. In: Zeitenwende 65, 1994, S.167-176; G. Czermak: „Gott“ im Grund-

gesetz? In: NJW 1999, S.1000 -1003. In Niedersachsen kam es durch eine verfassungsrechtlich sehr zweifelhafte, von 

den Kirchen inszenierte „Volksinitiative“ zur Einfügung des Gottesbegriffs in die Präambel der Landesverfassung vom 

04.05.1994.
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Die Aussage, die Union „beeinträchtige den 
Status, den Kirchen und religiöse Vereinigun-
gen oder Gemeinschaften in den Mitgliedstaa-
ten nach deren Rechtsvorschriften genießen, 
nicht“, bedeutet, dass Macht und Einfluss reli-
giöser Institutionen allein aus dem regionalen 
Herkommen zu bestimmen sind. Es ist zu hof-
fen, dass die Europäischen Gerichtshöfe aus 
den vorhandenen Andeutungen im konkreten 
Fall neues, weitergehendes, die Individuen 
schützendes Recht sprechen oder gar setzen 
werden. 

Auf jeden Fall sind damit die Kirchen erst-
mals in einem europäischen Vertragswerk 
genannt. Darin sehen kirchliche Juristen einen 
ersten Ansatz für ein „Europäisches Staatskir-
chenrecht“. Die Kirchen haben mit dieser 
Erwähnung ein erstes Etappenziel erreicht.3 
Sie sind in Europa angekommen. In diese Rich-
tung geht auch eine Entscheidung des Euro-
päischen Gerichtshofes für Menschenrechte 
vom 26.10.2000, die erstmals die korporative 
Religionsfreiheit ausdrücklich anerkennt. 
Damit sind die Religionsgesellschaften nicht 
nur als Zusammenschlüsse von Individuen, 
sondern als Institutionen grundrechtlich 
geschützt.4

Diese weithin unbemerkte rechtliche Fest-
schreibung der Position der Kirchen ist diesen 
wichtiger als die Nennung Gottes in der Prä-
ambel. Damit haben sie mehr erreicht, als sie 
anfänglich zu hoffen wagten. Das ist die Frucht 
höchst effizienter Lobbyarbeit der Europä-
ischen Bischofskonferenz und der verschiede-

nen akkreditierten Katholischen Büros und der 
Regierungen einiger Länder, allen voran 
Deutschlands. Das religiöse, vor allem katholi-
sche Gewicht in Europa, wird durch das Hinzu-
kommen der Beitrittsländer vom 01. Mai 2004 
noch verstärkt.

Die Beitrittsländer von 2004

In dieses Geflecht zwischen Europäischer Uni-
on (EU) bzw. den EU-Mitgliedsstaaten einer-
seits und den Kirchen bzw. Religions- und 
Weltanschauungsgemeinschaften anderer-
seits sind im Mai 2004 zehn neue Länder hin-
zugekommen. Wie die religionsrechtlichen 
Regelungen in den Verfassungen der bisheri-
gen Mitgliedsländer sehr unterschiedlich sind, 
so auch jene der Beitrittsländer. Das gilt sowohl 
für die Ausführlichkeit ihrer Formulierungen 
als auch in Bezug auf die grundrechtliche Rele-
vanz. So formulieren einige Nachfolgeländer 
der k.u.k. Monarchie (Polen und Tschechien) in 
der eigentlichen Verfassung nur die wesentli-
chen Organisationsgrundsätze des Staates. 
Die Normen, die Grundrechte schützen, wer-
den in einem eigenen „Verfassungsgesetz“ 
niedergelegt.5

Da uns in Mitteleuropa die politische, öko-
nomische und ethnisch-religiöse Situation der 
Beitrittsländer noch weniger bekannt sein 
dürfte als jene der bisherigen EU-Länder, wird 
im Folgenden auf die politisch-ökonomische 
Situation (z.B. das Bruttoinlandsprodukt pro 
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 3  H. de Wall: Europäisches Staatskirchenrecht. In: ZevKR 45, 2000, S.157-172, hier S.157. – G. Robber: Staat und Kirche in 

der Europäischen Unio., Baden-Baden 1995. – Ders.: Europa und die Kirchen. In: StZ 216, 1998, S.147ff. Stellungnahme 

des Rates der EKD und der Deutschen Bischofskonferenz „Zum Verhältnis Staat und Kirche im Blick auf die Europäische 

Union“. 1995.
 4  Marcel Vachek: Das Religionsrecht der Europäischen Union im Spannungsfeld zwischen mitgliedstaatlichen Kompe-

tenzreservaten und Art. 9 EMRK. Frankfurt a.m. 2000, der für einen „unmittelbaren Öffentlichkeitsanspruch der Kirche“ 

[!] plädiert (S.434f ).
 5  Die Literatur zu diesem Thema konnte nur sehr selektiv ausgewertet und nur teilweise in die Darstellung einbezogen 

werden.
 6  Außer den – sehr unterschiedlichen – Internet-Auftritten der einzelnen Länder stütze ich mich für die Daten vor 

allem auf: Aktuell 2004, Dortmund 2003; Der Fischer Weltalmanach 2004; Zahlen Daten 

Fakten, Frankfurt 2003; Handelsblatt – Dossier, Düsseldorf März 2004. – Die Zahlenangaben weichen in diesen 

Quellen bezüglich einiger Länder teilweise erheblich von einander ab. 

ha_15_2004_ele.indd   83ha_15_2004_ele.indd   83 31.05.2010   18:39:0831.05.2010   18:39:08



Einwohner, BIP/E) wenigstens knapp einge-
gangen.6 Es sollen und können hier nicht alle 
einschlägigen Texte der Verfassungen aller 
Beitrittsländer mit religions- bzw. grundrecht-
licher Relevanz vorgestellt werden. vielmehr 
nur solche, die besonders wichtig seien dürf-
ten.

Bis auf die Insel Malta haben alle neuen 
Beitrittsländer mehr oder weniger große eth-
nische und „rassische“ Konflikte, denen sie 
durch gezielte Verfassungsbestimmungen – 
zu Toleranz und friedlichem Ausgleich – zu 
begegnen versuchen.

Die Inselstaaten

Von den 393.000 Einwohnern Maltas, die zu ca. 
97 % katholisch sind, leben etwa 10.000 Men-
schen in der Hauptstadt Valetta. Dieser Insel-
staat – der reichste von allen Beitrittsländern 
– hat bei den Beitrittsverhandlungen 76 Son-
derregelungen ausgehandelt, die die Beitritts-
neigung der Insulaner wesentlich gefördert 
haben dürften. 

Die Insel Zypern ist seit 1967 geteilt. Von 
den insgesamt 797.000 Einwohnern leben 
660.000 Griechen im südlichen Teil. Davon 
sind 82 % Orthodoxe Christen. Mit der politi-
schen Teilung der Insel wurden aus dem Nor-
den ca. 200.000 griechische Zyprioten vertrie-
ben. In Nordzypern, das 36 % der Insel umfasst, 
leben ca. 207.000 meist sunnitische Muslime 
(darunter ca. 70.000 Siedler aus Anatolien) 
sowie ca. 30.000 türkische Soldaten. Damit 
stehen türkische Soldaten auf europäischem 
Territorium. Der Nordteil ist international nicht 
anerkannt. 

Bereits am 11.03.2003 hatten die UN ihre 
Vermittlungsversuche einstweilen eingestellt. 
Gleichwohl wurden die Bemühungen im Früh-
jahr 2004 fortgesetzt. Die Bemühungen der EU 
und der UN, die politische Einheit friedlich 
wieder herzustellen, sind nicht zuletzt daran 
gescheitert, dass der griechische Teil in einer 
Volksabstimmung die Wiederherstellung der 
staatlichen Einheit ablehnte. Gleichwohl ist 
(Griechisch-)Zypern zum 01.05.2004 Mitglied 
der EU geworden. 

Die provisorische Verfassung der Insel folgt 
weithin britischen Rechtsvorstellungen. Das 
BIP/E betrug im Süden der Insel 10.500 €. Die 
Arbeitslosigkeit beträgt dort 3,2 % (2001) und 
die Inflationsrate 2,0 % (2002; 1990-2001: 3,4 
%). Im türkischen Norden beträgt das BIP 
4.000 €, die Arbeitslosenquote 5,6 % und die 
Inflationsrate 14,3 %. Beide Inseln sind – als 
britische Kolonien – im II. Weltkrieg nicht von 
den Deutschen besetzt worden, wohl aber 
versuchten die Mittelmächte Malta als „unsink-
baren Flugzeugträger“ der Engländer durch 
Blockade und Bombenangriffe „reif“ zu schie-
ßen. Das ist nicht gelungen.

Die Beitrittsländer 
aus Kontinentaleuropa

Das Gros der Beitrittsländer kommt aus Osteu-
ropa: Slowenien, Slowakei, Ungarn, Tschechi-
en, Polen, Litauen, Lettland und Estland. Außer 
den beiden Inseln haben alle übrigen Beitritts-
länder unter dem II. Weltkrieg, der deutschen 
Besetzung und deren Folgen direkt zu leiden 
gehabt. Die früheren Vielvölkerstaaten sind 
durch Vertreibung und Ausrottung der Min-
derheiten, vor allem der Juden, zu ethnisch 
überwiegend einheitlichen Staaten geworden. 
Zwar gibt es noch immer Länder mit einem 
erheblichen Anteil an Bewohnern aus anderen 
Sprach- und Kulturgebieten der Nachbar-
schaft. Einst starke Bevölkerungsgruppen wie 
Juden und Deutsche sind drastisch reduziert 
worden. Dazu kamen seit 1945 unter dem 
sowjetischen System sowohl territoriale Ver-
schiebungen (besonders in Polen) als auch 
wirtschaftlich-industrielle und sozial-struktu-
relle Veränderungen.

Gesellschaften, die in ihrer Existenz akut 
bedroht sind, entwickeln Symbole, die ihre 
nationale Identität auszudrücken vermögen. 
In Polen und Litauen war und ist es der katho-
lische, bei den Letten der lutherische Glaube. 
Solche Wertvorstellungen werden gerne 
mythisch überhöht und verselbständigen sich 
ungeachtet der historischen Tatsachen. Die 
Geschichte als Mythos gibt Kraft, die Geschich-
te als Wissen ist austauschbar. Darum spielen 
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Mythen – religiöse Erzählungen – in der 
Geschichte aller Völker eine tragende Rolle. 
Das ist der Grund, warum rationale Nüchtern-
heit sich so schwer gegen Mythen und Melodi-
en behaupten kann.

Anders als auf den beiden Inseln, wo sich 
die religiös-kulturelle Tradition – einschließlich 
der latenten Konflikte – das ganze 20. Jahr-
hundert hindurch mehr oder weniger unge-
brochen erhalten konnten, sind in den Staaten 
Mitteleuropas und des Balkan durch die Arisie-
rungs- und Ausrottungs-Politik der deutschen 
Invasoren und die sowjetische Herrschaft die 
kirchlichen Traditionen und Strukturen weit-
hin in den Untergrund gedrängt worden. 

Das hatte auf weltanschaulichem Gebiet 
zwei hochproblematische Folgen: Zum einen 
versuchen jene (westlichen) Kirchen, die bis-
her ihre „unterdrückten Brüder“ unterstützt 
hatten, etwa der Vatikan und die deutschen 
evangelischen und katholischen Kirchen, aber 
auch der Lutherische Weltbund und der Öku-
menische Rat der Kirchen, in diesen Ländern 
Einfluss zu gewinnen. Das ist der zentralistisch 
und hierarchisch organisierten katholischen 
Kirche weithin besser gelungen als den Prote-
stanten, die jedoch dort, wo sie es vermoch-
ten, auch kräftig mitzumischen suchen, wie 
noch zu zeigen sein wird.

Zum anderen versuchen auch Freikirchen, 
„Sekten“ und andere Glaubens- bzw. Weltan-
schauungsgemeinschaften die neu gewonne-
ne „religiöse Freiheit“ zu nutzen, um in diesen 
Ländern Fuß zu fassen. Eine Missionierungs-
welle schwappe – nach Meinung der auto-
chthonen Kirchen – von allen Seiten in diese 
Länder. Die drei „Großkirchen“ (die Katholiken, 
Protestanten und Orthodoxen) werden bei der 
Abwehr dieser Einflüsse von den kampfer-
probten „Sektenbeauftragten“ – besonders 
aus Deutschland – unterstützt. Nach Jahrzehn-
ten herrschender politischer Mono-Ideologie 
verwirrt und verunsichert diese ungewohnte, 

plötzlich wieder belebte Vielfalt in politischen 
wie religiös-ideologischen Bereichen nicht nur 
viele Bürgerinnen und Bürger sondern vor 
allem die Regierenden und ihre Verwaltun-
gen.

Gleichzeitig versuchen die Großkirchen ent-
eignetes Eigentum wiederzuerlangen – was 
man ihnen nicht verdenken kann –, Ehe und 
Familie „in den Griff“ zu bekommen, kirchliche 
Fakultäten, Bildungseinrichtungen und Religi-
onsunterricht zu installieren und Seelsorge 
beim Militär, in Gefängnissen und Kranken-
häusern zu etablieren. Kurz: Sie – und die 
staatliche Verwaltung – versuchen den „status 
quo ante“ möglichst wieder herzustellen. Auf 
staatlicher Seite ist man jedoch auf diese bis-
lang unbekannten Aufgaben nicht vorbereitet. 
Dazu kommt die Vorstellung, Religionsgesell-
schaften müssten „registriert“ oder „appro-
biert“ und irgendwie in den Staat integriert 
werden. Was „Freiheit“ – und insbesondere 
Religionsfreiheit – in einem demokratischen 
Gemeinwesen bedeuten soll, dafür gibt es 
weder Erfahrungen noch glaubhafte Vorbil-
der.

Wie in Lettland sind auch in den meisten 
anderen Ländern eigene Ämter für Religions-
angelegenheiten eingerichtet worden.7 Ihre 
Zuordnung zu den Ministerien jedoch ist 
unterschiedlich. Aber wie sollen diese Ämter 
unter dem Primat der Religionsfreiheit zwi-
schen „wahrem“ und „falschem“ Glauben 
unterscheiden? Dass der Staat seine Bürgerin-
nen und Bürger nicht nach deren falschem 
oder richtigem Glauben unterscheiden darf – 
weil er es gar nicht kann – geht den dortigen 
Bürokraten noch weniger in den Kopf als unse-
ren, die es noch immer nicht gelernt haben.

Dass der Staat diese Einflüsse von außen 
nicht entschieden genug abwehre, wird von 
den einheimischen Kirchen als zusätzlicher 
Affront und neue Kränkung erfahren. Dazu 
kommt, dass die staatlichen Organe den 
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tionelle und nichttraditionelle Religionsgemeinschaften. Beobachtungen zu Weltanschauungsfragen im heutigen 

Lettland. In: Dialog und Unterscheidung, Religion und neue religiöse Bewegungen im Gespräch, EZW, Berlin 2000, 

S.287-288.
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Umgang mit mehreren „Kirchen“ nicht 
gewohnt sind. Wie es früher nur eine Partei 
gab und vorher nur eine oder zwei dominante 
Religionen, so ist auch jetzt noch die Vorstel-
lung weit verbreitet, dass nur eine Religion 
„gut“ oder „richtig“ sein kann. Und nur zu oft 
wollen staatliche Instanzen entscheiden, wel-
che das ist. Alle – die Religionsgesellschaften, 
die staatlichen Organe und die Bürgerinnen 
und Bürger – müssen erst lernen, was „Religi-
ons- und Gewissensfreiheit“ bedeutet. Sie 
müssen wieder lernen, was Rosa Luxemburg 
formulierte: „Freiheit ist zunächst die Freiheit 
der anderen“. Das haben auch wir nur noch zu 
selten begriffen; wie sollen es dann Menschen, 
die fünfzig Jahre Unfreiheit erdulden mussten, 
in wenigen Jahren lernen?

Als eine Folge der Planwirtschaft, in der man 
oft nur mit Hilfe von Tausch und Bestechung 
leben konnte, hat sich das Geschwür der Kor-
ruption oftmals tief in die gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Beziehungen hineinge-
fressen.8 Diese Seuche hat sich im Zuge der 
Globalisierung weltweit verbreitet. Darum ist 
im Dezember 2003 in Mexiko eine UN-Konven-
tion gegen Korruption unterzeichnet worden. 
Durch sie wird auch Deutschland – etwa 
bezüglich der wirtschaftlichen Verflechtungen 
der Abgeordneten – zu Nachbesserungen ver-
pflichtet.

Auch die Gläubigen und die Diener der Kir-
chen sind Teile ihrer Gesellschaften und anfäl-
lig für mannigfache Einflüsse. Weil viele Einfäl-
tige den Dienern Gottes nichts Böses zutrauen, 
bieten sie sich geradezu als Handlanger orga-
nisierter Kriminalität an. Aber auch ganz legal 
werden die Bürger und ihr Staat von der 
(katholischen) Kirche über den Tisch gezogen. 
Das kann an den Beispielen Polens und Slowe-
nien nachfolgend nur kurz angedeutet wer-
den.

Wie nach politischen Umbrüchen üblich, 
haben viele Verfassungen der Beitrittsländer 
Kautelen zum Schutz der Verfassung einge-
baut. Sie haben jedoch auch Tatbestände auf-
geführt, die in bestimmten Situationen eine 
Beschneidung der Grundrechte gestatten. Fast 
alle Verfassungen nehmen Bezug auf die Men-
schenrechte und schützen in ihren Texten die 
religiösen Grundfreiheiten. Inwieweit nach 
Jahrzehnten der Unterdrückung durch die 
deutschen Okkupanten und die Zugehörigkeit 
zum kommunistischen Regime diese Verfas-
sungsgrundsätze die oft ärmliche Realität zu 
verändern vermögen, steht auf einem ande-
ren Blatt. Doch zeigen die Texte insgesamt 
eines deutlich: Die Grundrechte – einschließ-
lich der religiösen – haben (theoretisch) einen 
hohen Stellenwert, auch wenn ihr Anspruch 
nicht voll verwirklicht ist.

Wenn wir in Deutschland bedenken, dass 
wir unser einstmals vorbildliches Grundgesetz 
in den vergangenen vier Jahrzehnten oft bis 
zur Unkenntlichkeit durchlöchert haben, und 
wenn wir in Rechnung stellen, dass wir inter-
nationale Vereinbarungen zwar unterzeichnet 
(wie die Konvention zum Schutz von Kinder-
rechten vom 30.11.1989), sie aber durch ein-
schränkende Zusätze in konkreten Fällen 
haben irrelevant werden lassen, dann brau-
chen wir nicht auf die „Nachzügler“ herunter 
zu schauen.

Im Gegenteil: Wir haben unseren einstigen 
formalen und moralischen Vorsprung schlecht 
genutzt. Deutschland ist in den letzten Jahren 
von internationalen Verbänden wegen seiner 
Menschenrechtsverletzungen oft gerügt wor-
den. Wir haben also überhaupt keinen Grund 
für Überlegenheitsgefühle, sondern eher 
Anlass zur Scham. Darum schließt meine sach-
te Kritik an dem einen oder anderen Beitritts-
land in dem einen oder anderen Grundrecht-
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 8  Vgl. Polens Krankheit der schmutzigen Hände (Frankfurter Rundschau v. 22.01.2002). – Korruption ist ein weltweites 

Problem. Es gibt Indexwerte darüber, wie viel in einzelnen Ländern gezahlt werden muss, um Aufträge zu erhalten. 

Danach liegen Bulgarien, Estland, Lettland, Polen, Rumänien, Slowenien, die Slowakei, Tschechien und Ungarn mit 5 

% der Auftragsumme noch im unteren Bereich: Während in Griechenland 10 %, in Spanien, Italien und der Türkei 15% 

und in Russland 25% zu zahlen sind (www.payer.de/kommkulturen/kultur.htm).
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bereich immer auch gleich das Wissen mit ein, 
dass wir international keineswegs so gut sind, 
wie wir immer geglaubt haben.

Die Politik des Vatikans

Der Vatikan unternimmt es seit dem Zerfall der 
sowjetischen Hegemonie intensiv, meist 
erfolgreich und kontinuierlich, die Länder des 
„neuen Europa“ zu missionieren und zu reka-
tholisieren. In diesem Kontext müssen auch 
einige Verfassungsbestimmungen gesehen 
werden, die für Leser in westlichen Demokrati-
en wenig Sinn zu machen scheinen. Darauf 
wird jeweils noch einzugehen sein. An dieser 
Stelle soll jedoch in einem Exkurs auf die theo-
logischen Hintergründe dieser neuen Politik 
eingegangen werden. Mir scheint diese Infor-
mation notwendig, weil anders die Entwick-
lungen in diesen Ländern weder gesehen 
noch recht verstanden werden können.

Der Vatikan hat bei seinen Re-Evangelisie-
rungsbemühungen auf die katholischen, ehe-
mals kommunistischen Länder gesetzt. So ver-
langte das katholische Polen im Rahmen sei-
ner Beitrittsgespräche mit der EU eine Aus-
stiegsklausel bei jenen EU-Entscheidungen, 
die Gesetze mit moralischen Implikationen 
betreffen. Man stelle sich vor: ein Bettler ver-
sucht in wesentlichen, grundrechtlichen Fra-
gen einem wohl organisierten Gemeinschafts-
gebilde, von dem er sich viele Vorteile ver-
spricht, Bedingungen zu stellen, die an das 
Wesensverständnis dieser Gemeinschaft rüt-
teln. Eine solche Zumutung ist nur verständ-
lich, wenn eine politisch einflussreiche Lobby 
dazu ermuntert.

Mit Hilfe solcher Abkommen wäre die Tren-
nung von Staat und Kirche zu unterlaufen und 
bekäme die Kirche – über die „Gewissen“ der 

katholischen Gläubigen – unmittelbaren 
Zugriff auf staatliche Vorschriften. Dem Vati-
kan nicht genehme staatliche Normen können 
so sabotiert werden.

Das Parlament der Slowakei hat im Frühjahr 
2003 die dortige Regierung beauftragt, einen 
Vertrag mit dem Vatikan über die „Gewissens-
freiheit seiner Bürger“ zu schließen.9 Dieser 
würde den Einfluss der katholischen Kirche 
kräftig vermehren. Auf der Grundlage dieser 
Vereinbarung könnten Ärzte und Kranken-
schwestern an einem staatlichen Spital ihre 
Mitwirkung an einem Schwangerschaftsab-
bruch ebenso verweigern wie Lehrer einen 
Sexualkundeunterricht ablehnen können. 
Gleicherweise kann ein Richter sich weigern, 
an einem Scheidungsprozess mitzuwirken.

Dass dies keine grundlosen Cassandrarufe 
sind, zeigen die verschiedenen kontinuierli-
chen Forderungen Roms: In der Enzyklika 
vom 25.03.1995 Evangelium vitae tritt Papst 
Johannes Pauls II. dezidiert der Meinung ent-
gegen, es gäbe keine allgemeine und objekti-
ve Wahrheit. Auch demokratische Politiker 
dürfen nicht auf die eigene Gewissensüber-
zeugung verzichten10, wenn es um den Erlass 
verbindlicher Gesetze geht (Ziff. 69).

Die Demokratie dürfe nicht „zum Mythos 
erhoben werden, bis sie zu einem Ersatzmittel 
für die Sittlichkeit oder einem Allheilmittel 
gegen die Unsittlichkeit gemacht wird.“ Nur [!] 
das Lehramt der Kirche vermöge sittliche Wer-
te definitiv zu bestimmen. „Das gelte auch für 
allgemein menschliche Werte, nicht nur für 
geoffenbarte Gebote. Grundlage allgemeiner 
Werte können darum nicht wechselnde 
Meinungs’mehrheiten’ sein, sondern nur die 
Anerkennung eines objektiven Sittengesetzes, 
das als dem Menschen ins Herz geschriebene 
’Naturgesetz’ normgebender Bezugspunkt … 
staatlichen Gesetzes ist.“ (Ziff. 70) Darum sei es 
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 9  Vgl. kath.net (24.04.03); MIZ 32, 2003, H. 2, S.57. – Leider ist es mir nicht gelungen, im Internet herauszufinden, mit 

welchen Mehrheiten dieser – verfassungswidrige – Beschluss zu Stande kam, der sowohl emphatisch bejubelt, als 

auch sehr skeptisch beurteilt wird.
 10  Das meint keineswegs, sie könnten sich ein eigenes Gewissensurteil bilden. Sie haben vielmehr der Lehre der Kirche 

zu folgen. Und diesem – „richtigen“ – Gewissensentscheid unter der Führung des (kirchlichen) Lehramtes haben sie zu 

folgen.
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„im Hinblick auf die Zukunft der Gesellschaft 
und die Entwicklung einer gesunden11 [!] 
Demokratie“ dringend „notwendig, das Vor-
handensein wesentlicher, angestammter 
menschlicher und sittlicher Werte wieder zu 
entdecken ... In diesem Sinn muss man … die 
Grundzüge der Auffassung von den Beziehun-
gen zwischen staatlichem Gesetz und Sitten-
gesetz aufgreifen, die von der Kirche vorgelegt 
werden, die aber auch zum Erbe der großen 
Rechtstraditionen der Menschheit gehören.“

Damit werden die kirchlicher Sittengesetze 
zu universalen, überzeitlichen und alle Men-
schen verpflichtenden Normen erklärt (Ziff. 
71). Nur in dieser Konnotation kann dann von 
einer „gesunden“ Demokratie gesprochen 
werden. Darum sind Gesetze, die Abtreibung 
oder Homosexualität zulassen, „ganz und gar 
ohne glaubwürdige Rechtsgültigkeit.“ Daraus 
folgt, „dass ein staatliches Gesetz … eben dar-
um kein wahres, sittlich verpflichtendes staat-
liches Gesetz mehr ist.“ (Ziff. 72) „Christliche“, 
d.h. katholische Politiker dürfen daran höch-
stens zum Zwecke der „Schadensbegrenzung“ 
mitwirken, um „die negativen Auswirkungen 
auf dem Gebiet der Kultur und der öffentli-
chen Moral zu minimieren.“ (Ziff. 73)12

Diese Einstellung ist die Konsequenz aus 
dem Anspruch der (katholischen) Kirche, die 
„allein selig machende“ zu sein. Da sie einzig 
das „allumfassende Heilssakrament“ ist, dürfe 
sie keineswegs als ein Heilsweg neben ande-
ren Religionen gedeutet werden. An diesen, 
aus den letzten Jahren stammenden Texten, 
werden nicht nur die dem Christentum inne-
wohnenden fundamentalistischen Tendenzen 
deutlich, sondern schrumpft auch der Abstand 

zur Scharia auf ein Minimum. Unter großem 
christlichen Jubel hat das Slowakische Parla-
ment am 22.01.2004 den (christlichen) Religi-
onsunterricht zum Pflichtfach erhoben. Wie es 
dabei mit dem Schutz der religiösen Selbstbe-
stimmung steht, ist merkwürdigerweise nicht 
zu eruieren.

Die ost- und nordosteuropäischen Beitritts-
länder

Polen ist mit 38,6 Mio Einwohnern (2001) das 
größte der Beitrittsländer. Die Hauptstadt War-
schau hat 1,6 Mio Einwohner. Mit einem BIP/E 
von 5.170 € hat es noch großen wirtschaftli-
chen und ordnungspolitischen Aufholbedarf. 
Die Arbeitslosigkeit liegt bei 18,2 % (2001) und 
lag auch im Frühjahr 2003 mit 18,7 % bedroh-
lich hoch; die Inflationsrate ist auf 2 % (2002) 
gesunken. Knapp 90 % der Bevölkerung sind 
katholisch, 1,3 % polnisch-orthodox und 0,3 % 
Protestanten. Die Juden stellen heute nur 
noch eine kleine Minderheit dar. 

Polen war – wie die anderen hier zu behan-
delnden Staaten auch – bis 1989 in den Rat für 
gegenseitige Wirtschaftshilfe und in den War-
schauer Pakt eingebunden.

Seit der politischen Wende orientiert sich 
das Land an der EU und an den USA. Es ist seit 
März 1999 NATO-Mitglied. Nach der Entschei-
dung auf dem EU-Gipfeltreffen vom 13.12.2002 
in Kopenhagen wurde Polen am 1. Mai 2004 
mit weiteren neun Staaten in die EU aufge-
nommen.

Bei der Vorbereitung einer Europäischen 
Verfassung hat die katholische Kirche, allen 
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 11  Alle Diktaturen von Mussolini, über Hitler und Stalin bis zu den Taliban und den iranischen Glaubenswächtern berufen 

sich auf das „gesunde“ Volksempfinden und die „rechte“ Sittlichkeit. 
 12  Zu den Erwägungen einer rechtlichen Anerkennung der Lebensgemeinschaften zwischen homosexuellen Partnern 

vgl. ebd. die Kongregation für die Glaubenslehre vom 03.06.2003, Ziff 10.
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voran ihr polnischer Papst, keine Gelegenheit 
verstreichen lassen, darauf zu drängen, in ihr 
müssten „Gott“ und die „christlichen“ Wurzeln 
erwähnt werden.13 Darum verwundert es 
nicht, dass in der Präambel der Verfassung 
Polens Gott an prominenter Stelle als „Quelle 
der Wahrheit, Gerechtigkeit, des Guten und 
Schönen“ erwähnt wird. Allerdings wählt die 
Verfassung Formulierungen, die zwar dem 
christlichen Gott Priorität einräumen, jedoch 
– wenigstens theoretisch – andere Quellen 
nicht ausschließen.

Besonders erwähnt werden muss das Polni-
sche Konkordat von 1998. Es sichert der katho-
lischen Kirche zahllose und teure Privilegien 
zu. Nach Abs. 4 werden diese besonderen 
Beziehungen „zwischen der Republik Polen 
und der Katholischen Kirche“ dadurch 
bestimmt, dass zwischen ihnen ein „völker-
rechtliches Abkommen geschlossen“ worden 
ist. Als solches ist es nur in beiderseitigem 
Einvernehmen zu kündigen. Die dadurch ver-
liehenen Privilegien reichen von der aus feu-
dalen Zeiten stammenden Steuerbefreiung 
jeglichen Kirchenguts bis zur Besoldung für 
Priester für alle möglichen Aufgaben und 
Zuschüssen aller Art. Sich in Tschenstochau 
betend sehen zu lassen war auch für den evan-
gelischen Ministerpräsidenten Buzek selbst-
verständlich.

Nach und nach wird die katholische Religi-
on zum polnischen Gesetz. Katholische Prie-
ster erscheinen in Kasernen, Schulen oder 
Gefängnissen und werden meist vom Staat 
bezahlt. Religionsunterricht wurde in allen 
Schulstufen eingeführt und wehe dem, der 
ihn nicht besucht. Katholische Normen wer-
den allmählich von der staatlichen Gesetzge-
bung rezipiert und für alle verbindlich 

gemacht. Viele katholische Polen streben eine 
Neuchristianisierung des unmoralischen und 
gottlosen Europa an, in dem künftig Staat und 
(katholische) Kirche nicht mehr getrennt sein 
dürfen.14 Über die Sonderstellung Polens in 
religionsrechtlicher Sicht wäre noch manches 
zu sagen. Aus Zeitgründen müssen wir das 
leider fortlassen.

Die Slowakei ist 1992 entstanden und hat 5,4 
Mio Einwohner (2001). Die Hauptstadt ist Bra-
tislawa (Pressburg) mit 450.000 Einwohnern. 
Das BIP/E (2001) beträgt 4.300 €; die Arbeitslo-
sigkeit liegt bei 17,9 % (2002); die Inflationsra-
te bei 3,3 % (2002). 60 % seiner Einwohner sind 
römisch-katholisch; 3,4 % griechisch-katho-
lisch; 0,7 % Orthodox; 7,9 % Protestanten; 9,7 
% Atheisten, 18,1 % Sonstige.

Art. 12 sichert allen Bürgern ohne Unter-
schied des Geschlechts, der Rasse, Hautfarbe, 
der Sprache, der Religion und des Glaubens 
Gleichbehandlung zu. Art. 15 erklärt das 
menschliche Leben „schon vor der Geburt“ als 
„schützenswert“. Ob damit Abtreibungen 
generell verboten oder nur unter bestimmten 
Voraussetzungen möglich sind, geht aus der 
Verfassung nicht hervor.

Art. 24 gewährleistet die Freiheit des Den-
kens, des Gewissens, des religiösen Bekennt-
nisses und des Glaubens (1); „das Recht, seinen 
Glauben einzeln oder in Gemeinschaft, … 
durch Gottesdienst und religiöse Handlungen, 
Zeremonien …oder Religionsunterricht frei 
auszuüben“. Und schließlich verwalten „die Kir-
chen und Religionsgemeinschaften ihre Ange-
legenheiten selbständig und unabhängig von 
staatlichen Organen“ (3).

Der Wortlaut der Verfassungstexte ent-
spricht den allgemeinen diesbezüglichen 
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 13  So auch anlässlich der Verleihung des außerordentlichen Karlspreises in Rom am 24.03.2004 (Frankfurter Rundschau v. 

25.03.2004, S.5).
 14  Schon am 27.08.1998 warnte Marek Trenkler vor der fortschreitenden „Iranisierung“ Polens (www.heise.de/bin/

tp.issue/dl-print.cgi?) u. Marian Stankiewicz: Klerus in Polen läuft Amok (Junge Welt v. 22.03.2002). Diese und viele 

andere Warnungen werden nicht gehört. Dafür wird nach der Methode „haltet den Dieb“ vor der islamischen Türkei 

gewarnt. In Polen werden die Menschenrechte auf (religiöse) Selbstbestimmung, auf Bekenntnisfreiheit und Nichtdis-

kriminierung tagtäglich – im Namen Gottes – verletzt.
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Standardformulierungen. Wie immer jedoch, 
wenn eine Konfession – insbesondere die 
katholische – dominiert, besteht die Gefahr, 
dass Rechte Andersdenkender missachtet 
werden. Nach Polen ist die Slowakei ein weite-
res Beispiel dafür.

Slowenien gibt es seit September 1992. Es hat 
1,9 Mio Einwohner (darunter 54.000 Kroaten, 
52.000 Serben / Montenegriner, 27.000 Bosni-
er, 8.500 Ungarn, 4.400 Mazedonier und 3.000 
Italiener). Die Hauptstadt ist Ljubljana (Lai-
bach) und hat 264.000 Einwohner. Das BIP/E 
(2001) beträgt: 11.700 €. Die Arbeitslosigkeit 
liegt bei 11,6 % (2002); die Inflationsrate bei 
7,5 % (2002). 70,8 % der Einwohner sind Katho-
liken, 2,4 % Serbisch-Orthodoxe, 1,0 % Prote-
stanten und 1,5 % Muslime (1991).

Art. 7 der Verfassung stellt lapidar fest: „Reli-
gionsgemeinschaften sind vom Staat getrennt.“ 
Art. 41 garantiert die Gewissensfreiheit. „Das 
Bekenntnis des Glaubens und anderer Über-
zeugungen ist frei.“ Niemand sei verpflichtet, 
seinen Glauben oder sonstige Überzeugun-
gen zu bekennen. Erziehung sei Elternsache. 
Art. 46 anerkennt „in gesetzlich festgelegten 
Fällen“ eine „Weigerung gegen staatliche 
Gesetze aus Gewissensgründen.“

Auf jeden Fall ist diese Verfassung bemüht, 
den ethnischen Minderheiten, den italieni-
schen und ungarischen ebenso wie den Roma 
gewisse Mindestrechte zu gewährleisten. In 
wie weit es dem Verfassungsgesetz tatsächlich 
gelingen wird, Gleichheit und Frieden zwi-
schen den unterschiedlichen Gruppen herzu-
stellen, wird erst die Zukunft erweisen.

Tschechien ist mit 10,3 Mio Einwohnern ein 
bedeutendes Beitrittsland (davon 270.000 
Roma, was zu lokalen Konflikten führt). Die 
Hauptstadt Prag hat 1,2 Mio Einwohner. Das 
BIP/E liegt bei 7.200 € (2001). Es hat eine 
Arbeitslosigkeit von 9,8 % (2002) und eine 
Inflationsrate von 1,8 %. Die Bevölkerung 
besteht etwa zu 90 % aus Tschechen, ca. 4 % 
Mährer und Schlesier sowie 4 % anderen. 
Davon sind etwa 26,7 % Katholiken, eine Min-
derheit von Protestanten und Sonstigen sowie 
59 % Konfessionslose (2001).

Im Dezember 2001 verabschiedete das 
tschechische Parlament ein neues Gesetz über 
Kirchen und Religionsgemeinschaften. Es sieht 
vor, dass kirchliche Institutionen und Sozi-
aleinrichtungen wie Caritas und Diakonie 
künftig erst durch Eintragung beim Innenmi-
nisterium den Status einer juristischen Person 
erhalten. Die Kirchen sahen darin eine 
Beschneidung ihrer Souveränität, welche die 
Bildung solcher Einrichtungen verzögern 
könnte. Noch im Jahr 2002 war in Tschechien 
das Verhältnis von Staat und Kirche verfas-
sungsrechtlich nicht geregelt. 

Ungarn hat 9,9 Mio, die Hauptstadt Budapest 
hat ca. 1,8 Mio Einwohner. Das BIP/E beträgt 
6.876 € (2001), die Arbeitslosigkeit 5,8 % (2002; 
1999: 9,6 %), die Inflationsrate 5,3 % (2002). 
64,1 % der Ungarn bezeichnen sich als Katho-
liken, 23,3 % als Protestanten und 12,6 % als 
Ungarisch-Orthodoxe, Juden, Muslime und 
Atheisten.

Artikel 8 der Verfassung Ungarns anerkennt 
die unantastbaren und unveräußerlichen 
Grundrechte des Menschen (4). In der Zeit des 
Ausnahmezustandes, Notstandes oder einer 
Gefahrensituation kann die Ausübung der 
Grundrechte – mit Ausnahme einiger aus-
drücklich genannter – aufgehoben oder ein-
geschränkt werden. Ein Parlamentarischer 
Ombudsmann soll über die staatsbürgerlichen 
Rechte und ein weiterer Parlamentarischer 
Ombudsmann über die Rechte der nationalen 
und ethnischen Minderheiten wachen (Artikel 
32 A).

Artikel 32 B: (1) Die Aufgabe des Parlamen-
tarischen Ombudsmannes für die staatsbür-
gerlichen Rechte ist es, die Missstände, die ihm 
in Verbindung mit den verfassungsmäßigen 
Rechten zur Kenntnis gelangen, zu überprüfen 
oder überprüfen zu lassen und im Interesse 
ihrer Abhilfe allgemeine oder individuelle 
Maßnahmen zu ergreifen. – (2) Die Aufgabe 
des Parlamentarischen Ombudsmannes für 
die Rechte der nationalen und ethnischen 
Minderheiten ist es, die Missstände, die ihm in 
Verbindung mit den Rechten der nationalen 
und ethnischen Minderheiten zur Kenntnis 
gelangen, zu überprüfen oder überprüfen zu 
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lassen und im Interesse ihrer Abhilfe allgemei-
ne oder individuelle Maßnahmen zu ergrei-
fen.

Die Staaten des Baltikum

Die Baltischen Staaten Estland, Lettland und 
Litauen haben viele historische, politische und 
gesellschaftliche Gemeinsamkeiten, sind aber 
gleichwohl nicht nur verschiedene Staaten, 
sondern haben auch unterschiedliche Proble-
me.

Estland – das nördlichste der drei Baltischen 
Länder – hat 1.364 Mio Einwohner. Die Haupt-
stadt ist Tallin (Reval) mit ca. 400.000 Einwoh-
nern. Die Landessprache ist Estnisch (es 
gehört zur ostseefinnischen Gruppe der fin-
no-ugrischen Sprachen). Die ethnische 
Zusammensetzung des Landes ist nicht 
unproblematisch: 65,3 % der Bevölkerung 
sind Esten, 28,1 % Russen, 2,5 % Ukrainer, 1,5 
% Weisrussen und knapp 1 % Finnen. Das 
BIP/E beträgt 4.500 € (2001), die Inflationsrate 
3,6 % und die Arbeitslosigkeit 10,3 %.

Die Mehrheit der Bewohner sind Lutheraner 
oder Estnisch-Orthodoxe mit Minderheiten 
von Katholiken, Muslimen und Juden. Im Sep-
tember 2002 startete das Land ein Genompro-
jekt mit dem in einer Datenbank die Erbgutin-
formationen der Bevölkerung gespeichert und 
analysiert werden.
Lettland hat 2,4 Mio Einwohner von denen 
etwa 56 % lettisch, 30 % russisch, 4% weißrus-
sisch, 2,8 % ukrainisch und knapp 3 % polnisch 
sprechen – eine ethnisch „heiße“ Gemengela-
ge also. Die Hauptstadt ist Riga mit etwa 
765.000 Einwohnern. Das BIP/E beträgt 3.600 
€, die Inflationsrate 1,9 % und die Arbeitslosig-
keit ca. 7,6 %. Religion: Ca. 38% sind Luthera-

ner, 35% Katholiken, 15% Orthodoxe und Son-
stige ca. 12%.15 Auch hier sind ethnische und 
religiöse Konflikte nicht auszuschließen.

Wie in anderen Staaten der Beitrittsländer 
ist auch in Lettland im Kontext einer Reihe von 
Einzelgesetzen – etwa zur Klärung vermö-
gensrechtlicher Fragen – 1998 der Religions-
unterricht als Wahlfach an öffentlichen Schu-
len wieder eingeführt worden. Voraussetzung 
ist, dass sich mindestens zehn Schüler für den 
Unterricht interessieren. Daneben wird weiter-
hin ein Ethikunterricht angeboten.16 Die Ver-
fassung (von 1927, zuletzt geändert am 
30.04.2002) hat wegen der kritischen ethni-
schen und konfessionellen Verhältnisse einen 
ausgedehnten Grundrechtsteil (Art. 89-116).

Litauen hat 3,7 Mio Einwohner von denen ca. 
80% Litauer, 9% Russen, 7% Polen und knapp 
4% andere sind. In der Hauptstadt Vilnius (Wil-
na) leben 650.000 Einwohner. Das BIP/E 
beträgt 3.100 €, die Inflationsrate betrug 63,3% 
(1990-2001), 2002 jedoch angeblich nur 0,3%; 
die Arbeitslosigkeit wird mit 11,3% angege-
ben. Religionszugehörigkeit: Etwa 73% Katho-
liken, 4% Orthodoxe, 9% gehören keiner Reli-
gionsgemeinschaft an; außerdem Minderhei-
ten von Protestanten und Muslimen.

Kulturell stellt Litauen in eine Übergangszo-
ne dar: Wird der Westen des Landes durch 
hanseatisch-nordeuropäische Traditionen mit 
starken deutschen und nordischen Einflüssen 
geprägt (Backsteingotik, Fachwerkhäuser), so 
überwiegen im Osten um die Hauptstadt Wil-
na polnische Kulturelemente. Durch den römi-
schen Katholizismus fanden italienische Ein-
flüsse Eingang in die litauische Kultur (Renais-
sancekathedrale von Wilna).

Nach dem Zerfall der Sowjetunion wurde 
bereits im Sommer 1989 der Religionsunter-
richt eingeführt. Im März 1990 nahmen Mos-
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 15  Dabei ist die Differenz zwischen der im oben zitierten Aktuell 2004 und Fischers Weltalmanach 2004 gravierend. Dort 

wurden genannt: 55 % Lutheraner, 24 % Katholiken und 9 % Russisch-Orthodoxe.
 16  Vgl. State and church in the Baltic States, Ed. by R. Balodis, Riga 2001.
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kau und der Vatikan „offizielle Arbeitskontak-
te“ mit persönlichen Gesandten auf.17 1992 
war die katholische hierarchische Organisati-
on Litauens vollständig wieder hergestellt. Im 
Jahr 1991/92 besuchten ca. 60 % aller Schüler 
den Religionsunterricht, der von Religions-
lehrern erteilt wird, die vom Staat besoldet 
werden. Knapp 15 % der Schüler entschieden 
sich für das Fach Ethik und Kultur18. Zuvor 
waren schon im Februar 1990 alle Kirchen 
und andere religiöse Einrichtungen ihren 
ursprünglichen Eigentümern zurückgegeben 
worden. Im Juni des gleichen Jahres folgte 
der Restitutionsakt über den Status der 
katholischen Kirche.19

Die Verfassung von 1992 formuliert in Art. 
43 Abs. 5 vage, dass eine nähere Regelung des 
Verhältnisses von Staat und Kirche im Wege 
von Vereinbarungen getroffen werden könne. 
– Das Provisorische Grundgesetz der Republik 
Litauen deklarierte in Anlehnung an Art. 18 
der Allgemeinen Erklärung der Menschen-
rechte völlige Glaubens- und Bekenntnisfrei-
heit. Mit der Übernahme der klassischen libe-
ralen Konzeption der Gewissens-, Glaubens- 
und Religionsfreiheit habe der Staat den Gläu-
bigen in Litauen zu erkennen gegeben, dass 
die Diskriminierung der „Gläubigen“ beendet 
sei.20

Trotz zahlreicher, für den Abschluss eines neu-
en Konkordats sprechenden Gründe, wollen 
dies augenscheinlich weder der Vatikan noch 
die Litauische Bischofskonferenz. Vielmehr sol-
len wohl – den Vorbildern einiger osteuropä-
ischer Staaten folgend – statt eines Konkordats 
mehrere Abkommen geschlossen werden 
über solche Sachgebiete, die noch nicht für 

beide Seiten zufrieden stellend geregelt wor-
den sind. Besonders die Rückgabe von enteig-
netem Kirchenbesitz, der Militärseelsorge, des 
Religionsunterrichts, der Zugang zu den Medi-
en bedürfen noch umfassender Regelung.21 
Die Position der Katholischen Kirche in Litauen 
ist gefestigt und steht auf einer „nahezu uner-
schütterlichen theoretisch-rechtlichen Grund-
lage“.22 Über dreißig Frauen- und Männeror-
den existieren wieder in Litauen.

Zusammenfassung

Seit der Allgemeinen Erklärung der Menschen-
rechte vom 10.12.1948 sind deren Grundsätze 
und Gedanken Gemeingut aller zivilisierten 
Staaten geworden. Die meisten Verfassungen 
haben heute deren wesentlichste Aussagen 
übernommen. Art. 1 der Charta geht aus von 
der allen Menschen eigenen gleichen Würde, 
ihrer Vernunft und ihrem Gewissen. Daraus fol-
gert Art. 2, dass jeder Mensch ohne Rücksicht 
auf Rasse, Farbe, Geschlecht, Sprache, Religion, 
politischer Überzeugung, nationaler oder sozi-
aler Herkunft Anspruch auf die in dieser Erklä-
rung verkündeten Rechte habe. Art. 18 sichert 
den Anspruch auf Gedanken, Gewissens-, Reli-
gions- und Bekenntnisfreiheit.
Allerdings sind diese Grundsätze und Rechte 
weithin schöne Anmutungen geblieben. Wenn 
wir uns klar machen, dass die Welt seit jener 
Zeit keineswegs besser, sicherer oder gerech-
ter geworden ist, dass im Gegenteil trotz die-
ser Erklärung in fast allen Teilen der Welt das 
große Morden erst richtig begann, dann wis-
sen wir, dass noch so gut gemeinte Erklärun-
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 17  Wim Roods: Rom und Moskau. Altenbergen 1993, S.370.
 18  Kastanas Lukénas u. Gediminas Zukas: Die katholische Kirche in Litauen. Religionsunterricht und Katechese. In: Infor-

mationsdient des Katholischen Arbeitskreises für zeitgeschichtliche Fragen, Bonn-Bad Godesberg 193/1997, S.73f.
 19  Ernst Benz: Neue Freiheit. In: Herder-Korrespondenz, Freiburg 1/1992, S.37.
 20  Martin Jungraithmayr: Der Staat und die Katholische Kirche in Litauen seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs. Berlin 

2002, S.340.
 21  Jungraithmayr: Der Staat, S.388.
 22  Jungraithmayr: Der Staat, S.394.
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gen und Verfassungen allein die Welt nicht 
zum Guten zu verändern vermögen. Gleich-
wohl sind sie die Voraussetzung dafür.

Auch die Beitrittsländer haben nach dem 
Ende sowjetischer Hegemonie diese Rechte in 
ihre Verfassungen aufgenommen. Doch das 
sagt, wie wir andeutungsweise (Polen und 
Slowakei) gezeigt haben, wenig aus über die 
tatsächliche Handhabung des Rechts. Es zeigt 
aber, dass auch, wenn die Rechtstradition zeit-
weilig unterbrochen war, die Grundrechte – 
wenigstens dem Prinzip nach – allgemein 
anerkannt werden.

Der Wunsch, in die EU aufgenommen zu 
werden, hat in manchen Ländern zu einem 
beachtlichen Schub an Ergänzungen und Kon-
kretisierungen geführt. Was in diesem Über-
blick nicht gezeigt werden konnte, das sind 
die vielen – oft notwendigen – unterverfas-
sungsrechtlichen Gesetze zur Regelung beson-
derer Verhältnisse z.B. Eheschließungs- und 
Scheidungsrechte, die Ordnung des Religions-
unterrichts, der Militär- und Anstaltsseelsorge, 
die Regelung des Umgangs mit sprachlichen 
Minderheiten und deren positive Förderung.

Die religiösen Kräfte, vor allem die katholi-
sche Kirche, aber auch die Orthodoxie und das 
Luthertum, dort, wo sie eine gesellschaftliche 
Rolle spielen, wollen den christlichen Gottes-
staat, die Einheit von Kirche und Staat wieder 
herstellen.

Viele Probleme, die in den Beitrittsländern 
nicht gelöst sind, werden auch zu uns kom-
men: 

Die Hilflosigkeit etwa im Umgang mit Min-
derheiten und deren andersartigen Mentalitä-
ten: man denke nur an die Roma; an religions-, 
arbeits- und wirtschaftsrechtliche Regelungen 
und dgl. mehr. Das sind keineswegs Randbe-
reiche, sondern sie zielen ins Zentrum des 
Verständnisses eines freien und egalitären Eur-
opa. Dabei wird offenkundig, dass kirchen-
freundliche Gesetze – wie in Polen, Slowakei 
oder auch Litauen – keineswegs eine friedli-
che, korruptions- und gewaltfreie Gesellschaft 
schaffen. Im Gegenteil, dadurch, dass sie 
bestimmte Gruppen privilegieren, säen sie 
Zwietracht, Machtkämpfe und Korruption. Das 
veranlasst zu fragen, welche Faktoren wirklich 

das Klima einer Gesellschaft prägen. Das aber 
wären weitere Themen.

Die religionspolitische und religionsrechtli-
che Lage, wie sie sich in den Verfassungen der 
25 Mitgliedstaaten widerspiegelt und in den 
Ausführungen zum Grundrecht der Glaubens- 
und Religionsfreiheit, das Schulwesen und die 
Zuordnung von Staat und Kirche nieder-
schlägt, zeigt ein höchst uneinheitliches Bild. 
Dieses Bild würde noch verwirrender, wenn 
wir die einfachen Gesetze, Verordnung und 
Üblichkeiten der einzelnen Mitgliedstaaten, 
die dem Außenstehenden oft nur schwer 
zugänglich sind, in unsere Erwägungen einbe-
ziehen würden.

Noch verwirrender würde es, wenn wir die 
emotionalen, demografischen und auf Anhieb 
schwer durchschaubaren soziologischen und 
politischen Zusammenhänge berücksichtigen 
wollten. Hier laufen formale Norm, lautstarke 
Forderung, politische Proklamation, unbeach-
tete Volksmeinung, tatsächliches Verhalten 
und öffentliche Wahrnehmung oftmals nicht 
nur durcheinander, sondern auch gegenein-
ander.

Insgesamt hat sich die juristische und finan-
zielle Position der Kirchen in den zehn Bei-
trittsländern verbessert. Da Geld politischen 
wie gesellschaftlichen Einfluss bedeutet, bleibt 
die weitere religionspolitische Entwicklung 
dort abzuwarten. Ich fürchte jedoch, dass die 
rechtliche Absicherung – vor allem der Katho-
lischen Kirche – den notwendigen gesell-
schaftlichen Wandel in diesen Ländern verzö-
gern und die religiösen Institutionen von einer 
– auch – dort zu erwartenden Dechristianisie-
rung unabhängig werden lassen. Ähnlich wie 
in Deutschland.
Dabei zeichnet sich gegenwärtig in allen 
Gesellschaften ab, dass die unsichere wirt-
schaftliche Lage Ängste schürt, die ihrerseits 
der Religion zuarbeiten. Allerdings muss das 
nicht unbedingt die christlich-kirchliche sein!

Der Mythos vom „christlichen Europa“ lebt 
davon, dass Viele gedankenlos diese Formel 
nachplappern. Mythen, einmal ausgesprochen 
und geglaubt, entfalten eine eigene Dynamik. 
Sie schaffen sich ihre Realität. Wohin Europa 
jedoch kommen sollte, hat Michel Rocard, 
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ehemaliger französischer Premier und Abge-
ordneter im Europäischen Parlament, auf den 
Punkt gebracht. Er sagte: „In Europa ist die 
Freiheit der Gedanken und der Religion unan-
tastbar. Die Werte der Aufklärung und des 
politischen Pluralismus sind institutionelle 
Säulen der EU. Daraus erwächst die Stärke des 

europäischen Modells. … In Europa ist das 
Volk der Souverän, keine transzendentale 
Macht.“23 – Lassen sie uns an diese „säkulare 
Mission Europas“ glauben, damit auch sie zum 
gestaltenden Mythos eines freiheitlichen und 
humanistischen Europa werde.
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Mit den folgenden Ausführungen soll die Auf-
merksamkeit auf eine wichtige Schrift der 
klassischen deutschen Philosophie gelenkt 
werden, deren besonderer Reiz in ihrer Aktua-
lität und der Grundsätzlichkeit der Problem-
stellung besteht. Die vor über 200 Jahren 
erschienene Schrift Zum ewigen Frieden, die 
der 71jährige Kant als einen philosophischen 
Entwurf versteht, führt uns zu einer der 
wesentlichen Grundfragen unserer Zukunft, 
dem rechtsphilosophischen, völkerrechtlichen 
und ethischen Verhältnis von Krieg und Frie-
den. – Friedrich Schlegel schrieb: „Der Geist, 
den die Kantische Schrift zum ewigen Frieden 
atmet, muß jedem Freunde der Gerechtigkeit 
wohltun, und noch die späteste Nachwelt wird 
auch in diesem Denkmale die erhabene Gesin-
nung des ehrwürdigen Weisen bewundern.“

Kants Betrachtungen zum Thema Krieg und 
Frieden stellt der Philosophie die im Bereich 
der praktischen Vernunft zu lösende Aufgabe, 
hinreichende Bedingungen und Garantien für 
einen dauerhaften Frieden zu erkennen, zu 
fixieren und zur Grundlage für Politik zu 
machen. Die Kategorie des Rechts ist durch 
Kriege außer Kraft gesetzt. Solange es zu Krie-
gen kommt, ist und bleibt die Ordnung des 
menschlichen Gemeinwesens unbefriedigend. 
Nach Kants fester Meinung ist man jedoch 
berechtigt zu hoffen, dass es den Anstrengun-
gen der Menschen gelingen wird, den ersehn-
ten Friedenszustand zu stiften – so wird Frie-
den nicht mehr der zeitweilige Zustand zwi-
schen Kriegen. Krieg ist dann nicht mehr die 
Fortsetzung der Politik mit anderen, d.h. mili-
tärischen Mitteln. Der Frieden könnte ewig 
werden, nicht als „Friedhofsfrieden“ nach dem 
letzten großen Krieg, nach dem keiner mehr 
am Leben ist, sondern als dauerhafter und 
gewaltfreier Zustand des konfliktfähigen 
lebenden Miteinanders. Der Grundwert des 

Rechts auf Leben wird unantastbar werden 
können.

Es ist dieser menschheitsgeschichtliche 
Optimismus Kants, der dem sittlichen Verlan-
gen und Bedürfnis nach Förderung der Huma-
nität entspringt – in Verbindung mit dem Pro-
blem der Stiftung des Friedens in einer sich 
bekriegenden Welt. Sieht man die letzten 
5.500 Jahre menschlicher Geschichte, so waren 
nur 292 Jahre ohne Krieg. Ein weltweiter Frie-
den ist in unserem beginnenden 21. Jahrhun-
dert, gerade nach den beiden entsetzlichen 
Weltkriegen, weit weniger in Sicht als zu Kants 
Zeiten. Erscheinen Kants Überlegungen da 
nicht sehr utopisch? Aber sind nicht gerade 
Visionen, Träume und Utopien in der Geschich-
te oftmals wichtige Impulse und Motive für 
Veränderungen und Fortschritte? Aus ihnen 
erwächst für den wirklichkeitsgestaltenden 
Menschen das Prinzip Hoffnung.

Kants Forderung nach dem ewigen Frieden 
besitzt programmatischen Charakter. Sie ist 
weder formal noch rein utopisch aufzufassen. 
Seine Hoffnung auf den Sieg der Menschlich-
keit kommt ihm nicht von ungefähr, dem 
preußischen Zeitgenossen der Französischen 
Revolution. In den neuen Verhältnissen in 
Frankreich sieht Kant ein Beispiel dafür, wie er 
1793 in einer anderen Schrift betont, dass „ein 
jeder Staat in seinem Inneren so organisiert 
werde, daß nicht das Staatsoberhaupt, dem 
der Krieg (weil er ihn auf eines anderen, näm-
lich des Volks, Kosten führt) eigentlich nichts 
kostet, sondern das Volk, dem er selbst kostet, 
die entscheidende Stimme habe, ob Krieg sein 
solle oder nicht“ (Kant: Über den Gemein-
spruch: das mag in der Theorie richtig sein, 
taugt aber nichts für die Praxis, VIII, S.311).

Historisch gesehen schreibt Kant Zum ewi-
gen Frieden vor dem Hintergrund des geschei-
terten Krieges der verbündeten Monarchien 
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gegen die Französische Revolution. Preußen 
verabschiedet sich aus diesem Bündnis und 
schließt am 5. April 1795 mit Frankreich den 
Sonderfrieden von Basel. Dieser Sonderfrie-
den – wie die folgenden Friedensverträge von 
Campo Formio, Lunéville, Amiens und Preß-
burg – strebt nur Kampfpausen, keinen wirkli-
chen Frieden an. Die Verträge sind z.T. so 
mehrdeutig formuliert, dass aus ihnen jeder-
zeit ein neuer Kriegsanlass destilliert werden 
kann. Preußens Hauptmotiv für den Sonder-
frieden mit Frankreich liegt nicht im Ausgleich, 
sondern zielt auf eine Entlastung im Westen, 
um bei der dritten Aufteilung Polens im Okto-
ber 1795 stark beteiligt sein zu können.

Kant macht sich keine Illusionen über die 
realen Chancen, in absehbarer Zeit zu einem 
Frieden zu gelangen, der mehr ist als ein 
erweiterter Waffenstillstand. Friede soll sein – 
darüber sind sich auch die meisten Politiker 
einig. Er kann aber nur durch die Befolgung 
von Rechtsgrundsätzen, durch eine völker-
rechtlich verbindliche Rechtsstaatlichkeit und 
eine dadurch begründete Sicherheit kommen. 
Die Perspektive einer lediglich empirischen 
Politik führt nicht zu Lösungen mit Bestands-
kraft.

Der Augenblick, seinen Weg zum Frieden 
philosophisch aufzuzeigen, ist von Kant klug 
gewählt. Schon lange vor der Friedensschrift 
1795 hat Kant über Krieg und Frieden nachge-
dacht. Er knüpft systematisch am Werk des 
Abbé de Saint-Pierre von 1713/16 Projet de 
Paix Perpétuelle en Europe und dessen Rezep-
tion durch Leibniz, Voltaire und Rousseau an. 
Abbé Pierres Werk beruht auf europäischen 
Friedens- und Einigungsplänen, die über die 
Jahrhunderte – so z.B. von Erasmus (1516/17), 
Hugo Grotius (1672), William Penn (1693) – 
entwickelt worden sind. In seinen Vorlesungen 
und in geschichts- und rechtsphilosophischen 
Veröffentlichungen hat er seit 1784 wesentli-
che Gesichtspunkte seiner sich mehr und mehr 
entfaltenden Konzeption der Bedeutung von 
Krieg und Friede mitgeteilt. In einer kurzen 
Pause zwischen Krieg und Krieg, ist die Gele-

genheit für Kant günstig, mit Blick auf das 
revolutionäre Frankreich und mit dessen 
Ansätzen zu einer republikanischen Regie-
rungsform seine Konzeption zu entwerfen.

Das Neue an Kants Überlegungen ist 
zunächst deren Zuschnitt. Er gibt ihnen die 
Form eines Vertrages mit zwei Abschnitten 
und einem Anhang. In ihm versucht er, kon-
krete politische Überlegungen mit einer syste-
matischen rechtsphilosophischen Reflexion zu 
verbinden.

Die sechs Präliminarartikel, die den ersten 
Abschnitt ausmachen, enthalten allgemeine 
Voraussetzungen für den Frieden. Deren phi-
losophische Begründungen, die den Frieden 
nicht mehr länger als theologisch fundierten 
Wunsch postulierten, sondern als ein Problem 
von Völkerrecht, Staatsrecht, Gesellschafts-
theorie und Aufklärung rational entwickeln, 
weisen über pragmatische Politikansätze weit 
hinaus. Bei aller Rechtsphilosophie hat in den 
Präliminarartikeln das politisch-konkrete 
Moment noch den Vorrang. Es sind negative 
Bedingungen, die Kant hier vorlegt. Folgt man 
diesen Forderungen nicht, so ist von der Seite 
der geschichtlich-politischen Faktizität aus 
schon der Weg zum ewigen Friedhof der Welt 
vorgezeichnet.

Die Aktualität der sechs Artikel bedarf auch 
heute keiner Begründung. Sie ist evident, denn 
verboten werden:

(1) der nur bedingte Friedensschluss: „Es soll 
kein Friedensschluss für einen solchen gelten, 
der mit dem geheimen Vorbehalt des Stoffs zu 
einem künftigen Kriege gemacht worden. 
Denn alsdann wäre er ja ein bloßer Waffenstill-
stand, Aufschub der Feindseligkeiten, nicht 
Friede.“

(2) die Zerstörung der Souveränität eines 
Staates: „Es soll kein für sich bestehender Staat 
(klein oder groß, das gilt hier gleichviel) von 
einem anderen Staate durch Erbung, Tausch, 
Kauf oder Schenkung erworben werden kön-
nen. Ein Staat ist nämlich nicht (wie etwa der 
Boden, auf dem er seinen Sitz hat) eine Habe. 
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Er ist eine Gesellschaft von Menschen, über 
die niemand anders, als er selbst zu gebieten 
und zu disponieren hat.“

(3) konkurrierende militärische Hochrü-
stung: „Stehende Heere sollten mit der Zeit 
ganz aufhören. Denn sie bedrohen andere 
Staaten unaufhörlich mit Krieg durch die 
Bereitschaft, immer dazu gerüstet zu erschei-
nen; reizen diese an, sich einander die Menge 
der Gerüsteten, die keine Grenzen kennt, zu 
übertreffen, und indem durch die darauf ver-
wandten Kosten der Friede endlich noch drük-
kender wird als ein kurzer Krieg.“

(4) Verschuldung von Staaten zugunsten 
des Überreichwerdens anderer Staaten: „Es 
sollen keine Staatsschulden in Beziehung auf 
äußere Staatshändel gemacht werden.“

(5) gewaltsame Intervention: „Kein Staat soll 
sich in die Verfassung und Regierung eines 
anderen Staats gewalttätig einmischen.“

(6) Kriegführung, die einen Frieden im vor-
hinein ausschließt (politischer Terrorismus, 
Kapitulationsbruch, Verratanstiftung, Spiona-
ge): „Es soll sich kein Staat im Kriege mit ande-
ren solche Feindseligkeiten erlauben, welche 
das wechselseitige Zutrauen im künftigen 
Frieden unmöglich machen müssen: als da 
sind Anstellung der Meuchelmörder, Giftmi-
scher, Brechung der Kapitulation, Anstiftung 
des Verrats in dem bekriegten Staat etc.“

Die drei folgenden Definitivartikel – als 2. 
Abschnitt – entwickeln die Bedingungen für 
die Ermöglichung und Garantierung des Frie-
dens.

Den historisch, politisch und philosophisch 
entscheidenden Gehalt präsentieren die Defi-
nitivartikel damit, dass sie das Problem des 
Friedens aus der inneren Verfassung herleiten. 
Nur Verfassungen, welche die Freiheit des ein-
zelnen und allgemeines Bürgerrechts für alle 
unter gleichen Gesetzen garantieren, nennt 
Kant republikanische Verfassungen. Solche 
Rechtsstaaten bilden jedoch allein keine 
Garantie für den Frieden, aber im Gegensatz 

zu allen anderen „Staatsprinzipien“ überhaupt 
die Chance, dass innere Probleme nicht länger 
durch Kriege kompensiert oder diese „als eine 
Art von Lustpartie aus unbedeutenden Ursa-
chen“ beschlossen und „dem dazu allzeit ferti-
gen diplomatischen Korps die Rechtfertigung“ 
dafür überlassen werden.

Kant räumt für frühere Zeiten ein, dass sich 
„die Natur“ auch des Krieges als Mittel bedien-
te, um „die Erde allerwärts zu bevölkern“ und 
den „Fortschritt“ voranzutreiben. Aber für die 
Gegenwart und die Zukunft tauge das Mittel 
nicht einmal mehr für „ein Volk von Teufeln“ als 
Maxime, denn sie führe in die sichere Selbst-
vernichtung.

Thema der Definitivartikel ist vor allem, dass 
der rechtlich verfasste Gesellschaftszustand 
die notwendige Voraussetzung für den ewi-
gen Frieden und dass diese Voraussetzung 
nicht schon mit der bloßen Existenz des Men-
schen erfüllt ist. Der Friede müsse also durch 
Rechtsverwirklichung gestiftet werden. Da 
sich Menschen auf dreifache Weise rechtlich 
zueinander verhalten können – gemäß dem 
Staats-, dem Völker- und dem Weltbürgerrecht 
– erörtert Kant die Möglichkeit eines auf die 
Verwirklichung der Idee des Rechts gegründe-
ten Friedens auf diesen drei Ebenen:

Notwendige staatsrechtliche Voraussetzung 
für den Frieden ist die republikanische Verfas-
sung mit der Gewaltenteilung: „Die bürgerli-
che Verfassung in jedem Staate soll republika-
nisch sein. Die erstlich nach Prinzipien der 
Freiheit der Glieder einer Gesellschaft (als 
Menschen), zweitens nach Grundsätzen der 
Abhängigkeit aller von einer einzigen gemein-
samen Gesetzgebung (als Untertan) und drit-
tens die nach dem Gesetz der Gleichheit der-
selben (als Staatsbürger) gestiftete Verfassung 
– die einzige, welche aus der Idee des ursprüng-
lichen Vertrags hervorgeht, auf der alle rechtli-
che Gesetzgebung eines Volks gegründet sein 
muss – ist die republikanische.“

Notwendige völkerrechtliche Voraussetzung 
der Friedensstiftung ist die Schaffung eines 
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föderalen Staaten- oder Völkerbundes bei 
Wahrung der Souveränität der einzelnen Staa-
ten: „Das Völkerrecht soll auf einen Föderalis-
mus freier Staaten gegründet sein. Völker als 
Staaten können wie einzelne Menschen beur-
teilt werden, die sich in ihrem Naturzustand 
(d.i. in der Unabhängigkeit von äußern Geset-
zen) schon durch ihr Nebeneinandersein lädie-
ren, und deren jeder um seiner Sicherheit wil-
len von dem andern fordern kann und soll, mit 
ihm in eine der bürgerlichen ähnliche Verfas-
sung zu treten, wo jedem sein Recht gesichert 
werden kann. Dies wäre ein Völkerbund.“

Notwendige weltbürgerliche Vorrausset-
zung für den ewigen Frieden sind die Ein-
schränkung des Hospitalitätsrechts (Wirtbar-
keit) auf ein bloßes Besuchsrecht und das 
strikte Verbot des Kolonialismus: „Das Weltbür-
gerrecht soll auf Bedingungen der allgemei-
nen Hospitalität eingeschränkt sein.“

Am weitreichendsten sind Kants Einsichten 
zum Verhältnis von Politik und Moral, die er in 
einem zweiteiligen Anhang ausführt. Kant gibt 
ein Prinzip an, nach welchem die Einhelligkeit 
zwischen Moral (oder „Rechtsidee“) und Politik 
verbürgt wird – es ist dies die „transzendentale 
Formel des öffentlichen Rechts“, das Publizi-
tätskriterium. Er begründet, dass das Ausblei-
ben des ewigen Friedens allein im Versagen 
des politisch Handelnden liegt.

Seit Otto von Bismarck oder Max Weber ver-
klagt der „seichte Common Sense“ wegen 
„Moralisierung der Politik“ oder wegen „Gesin-
nungsethik“ jeden, der auf dem Zusammen-
hang von Politik und Moral besteht. Anders als 
die jüngsten Verteufelungen von Pazifisten als 
„politische Moralisten“ sieht Kant die von deren 
„übereilt genommenen oder angepriesenen 
Maßregeln“ ausgehende Gefahr als weit gerin-
ger an als jene reale Bedrohung, die Politiker 
für das Gemeinwesen darstellen, wenn sie 
„durch Beschönigung rechtswidriger Staats-
prinzipien ... das Besserwerden unmöglich 
machen und die Rechtsverletzung verewigen“.

Hierher gehört auch Kants Eintreten für die 
„Publizität“. Ihr muss „jeder Rechtsanspruch“ 
genügen, weil „alle auf das Recht anderer 
bezogene Handlungen, deren Maxime sich 

nicht mit der Publizität verträgt, ... unrecht“ 
sind. Er denunziert die „Zweizüngigkeit der 
Politik in Ansehen der Moral“. Damit erweisen 
sich jene, die sich eben noch unter der Zensur 
im Afghanistankrieg oder unter der Medien-
brutalität im Irakkrieg so gemütlich einrichte-
ten, als Propagandisten „lichtscheuer Politik“. 

Das Verhältnis von Politik und Moral hat schon 
immer im philosophischen und gesellschafts-
theoretischen Denken eine vielfach umstritte-
ne Bedeutung erlangt. Ideologische Prämissen 
bestimmten und bestimmen nicht erst seit 
Kant die moralischen Dimensionen von Politik 
in der Geschichte und in unserer Zeit. Vor 
allem ist für uns heute als Staatsbürger, als Teil 
eines bürgerlichen Gemeinwesens, von Wich-
tigkeit, ob und wie moralische Grundsätze und 
humanistische Grundwerte Politik beeinflus-
sen, ja sie direkt oder indirekt mitgestalten. 
Gerade das 20. Jahrhundert hat in grausamer 
Weise gezeigt, wohin eine Politik führen kann, 
die allgemein anerkannte ethische Normen 
und völkerrechtliche Werte der Menschlichkeit 
verlässt bzw. das Gegenteil zum Gegenstand 
von militaristischer Politik macht. Macht ohne 
Moral wird wohl immer unmenschlich.

Doch auch unsere Gegenwart und die kal-
kulierbare Zukunft birgt globale Probleme in 
sich, die nur mittels einer Politik (und Wirt-
schaft) zu lösen ist, die sich von humanisti-
scher Moral leiten lässt, das Ganze im Blick 
behält, das Interesse der Fortexistenz der 
Menschheit und der gesamten Natur als Basis 
annimmt. Der Weltfrieden ist äußerst gefähr-
det. Nach der Auflösung der militärischen Ost-
West-Konfrontation übersehen wir oft, dass 
das vorhandene Atomwaffenpotenzial die 
Erde immer noch mehrfach vernichten kann, 
es sich zum Teil in „unsicheren“ Händen befin-
det und die Nuklearwaffen immer noch auf 
andere Menschen gerichtet sind. Unsere uns 
umgebende Natur stirbt weiter. Hunger und 
Unterentwicklung sind unvertretbare Mas-
senerscheinungen auf unserem Planten.

Wohin treibt die Menschheit ohne Vernunft 
und Moral? Wer trägt dafür die Verantwor-
tung? Politik und Wirtschaft? Aber auch jeder 
einzelne Mensch. Wie sind seine moralische 
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Identität und ethischen Befindlichkeiten aus-
geprägt, dass er für die ganze Zukunft mehr 
Verantwortung politisch umsetzt als für einen 
kurz- oder mittelfristigen Vorteil? Wir müssen 
umdenken, anders handeln und leben, unsere 
Fortschrittsvorstellungen infrage stellen und 
erneuern.

Stellen wir uns doch einmal grundsätzlich 
die Frage, ob Politik überhaupt von morali-
schen Überlegungen oder Grundwerten gelei-
tet werden kann und sollte? Viele würden 
spontan „ja“ sagen. Aber in der Gegenwart 
sind Politik und Moral nicht in Übereinstim-
mung. Politik unabhängig von einer speziellen 
Couleur behauptet in der Regel, im Interesse 
der Menschen tätig zu sein, das Übergreifende 
und nicht Einzelinteressen zu beachten. Der 
demokratisch eingestellte Mensch muss hier 
vielmehr verantwortlich prüfen, hinterfragen, 
infrage stellen, Alternativen analysieren und 
gegebenenfalls selbst organisieren.

Generell steht für Politik die Frage der Mach-
terringung oder des Machterhalts. Sie hat in 
einem demokratischen Gemeinwesen die 
Kunst zu realisieren, allgemein akzeptierte 
Grundsätze des Zusammenlebens der Men-
schen zu vereinbaren, zu wahren und weiter-
zuentwickeln. Rousseaus Gesellschaftsvertrag 
scheint hierbei Wege zu weisen. Doch deutlich 
wird auch, dass immer wieder Partikularinter-
essen – (vereinfacht) bei Helvetius als wohlver-
standenes Eigeninteresse, bei Marx als Klas-
seninteressen – die Machtfrage und damit die 
Politik determinieren. Das Volk als Souverän 
muß selbstbewusst seine Möglichkeiten der 
Regularien – Abwahlen, Revolutionen, Refor-
men, „Wenden“ – nutzen, um immer wieder 
mittels des mutigen Gebrauchs der Vernunft 
aus der Unmündigkeit, die nicht nur selbstver-
schuldet ist, aufzubrechen, d.h. seinen eige-
nen Fortschritt zu befördern.

In diesem Zusammenhang steht die rechts-
philosophische Frage, ob eine humanistische 
Ethik Politik bestimmt, Politik eine moralische 
Grundlage hat bzw. Politik ihren Ausgangs- 
und Endpunkt im Menschen (mit seinen kom-
plexen natürlichen und sozialen Zusammen-
hängen, dessen Wesen das Ensemble gesell-
schaftlicher Verhältnisse ist) sieht und auch 

wirklich hat. Die Kompetenz, dies zu bewerten 
und zu entscheiden, hat nur der Souverän. 
Diktaturen bleiben dabei von vornherein 
außen vor.

Doch machen wir es uns nicht zu einfach. 
Niccoló Machiavelli (1469-1527) begründet in 
seinen staatstheoretischen Überlegungen vor 
allem in seinem Buch Il Principe (Der Fürst, 
1532), dass sich Politik auch von Moral trennen 
müsse. Friedrich II. schreibt in seinem Antima-
chiavelli gegensätzliche Positionen dazu auf 
und führt dann doch als preußischer König 
Krieg für Krieg. Heute ist die globale gesell-
schaftliche Krise, die eine Koalition der Ver-
nunft für Frieden verhindert, unübersehbar:

1. Mit der Weltwirtschaftskrise seit Mitte der 
siebziger Jahre des 20. Jahrhunderts hat sich 
in den Zentren der westlichen Industriegesell-
schaften die Massenarbeitslosigkeit festge-
setzt und mit den rezessiven Prozessen der 
Gegenwart weiter enorm gesteigert. Der 
Zusammenbruch des Ostblocks hat diese Ent-
wicklung bekanntlich noch forciert. Die Mas-
senarbeitslosigkeit in den osteuropäischen 
Ländern hat kaum vermutete Ausmaße ange-
nommen, die Elend und Perspektivlosigkeit 
entstehen lassen. Sozialer Frieden liegt in wei-
ter Ferne.

2. Die durch den Raubbau an den natürli-
chen Lebensgrundlagen hervorgerufene öko-
logische Krise gefährdet das Leben der heuti-
gen und der zukünftigen Generationen, ja der 
Natur auf der Erde überhaupt. Der nachhaltige 
ökologische Umbau der Gesellschaft erfordert 
auch eine Umorganisation der Arbeit. Nur er 
führt zum Frieden mit der Natur.

3. Die Menschheit ist existentiell von Mas-
senvernichtungswaffen und Destruktivkräften 
sowie von Hunger und Unterentwicklung wei-
ter Regionen der Erde bedrohen. Es ist wohl 
inhuman, auf Kosten der Mehrheit der Erdbe-
völkerung relativ „gut zu leben“ sowie mit der 
Möglichkeit der Gesamt- oder Regionalver-
nichtung der Erde „gut zu leben“. Frieden, der 
mehr ist als nur Nicht-Krieg, wird zur wichtig-
sten kosmopolitischen Aufgabe.
Was ist jetzt zu tun, wohin treiben wir? „Wenn 
es Pflicht, wenn zugleich gegründete Hoff-
nung da ist, den Zustand eines öffentlichen 
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Rechts, obgleich nur in einer ins Unendliche 
fortschreitenden Annäherung wirklich zu 
machen, so ist der ewige Friede, der auf die 
bisher fälschlich sogenannte Friedensschlüsse 

(eigentlich Waffenstillstände) folgt, keine leere 
Idee, sondern eine Aufgabe, die, nach und 
nach gelöst, ihrem Ziele beständig näher 
kommt.“
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Anlässe

An einem Text über die Geschichte der Jugend-
weihe sitzend und über deren Mitbegründer 
1852 Eduard Baltzer nachdenkend, der auch 
als Erfinder des modernen deutschen Vegeta-
rismus gilt, führte ich mir den Artikel von Nor-
bert Kunz in diesseits (65/2003) noch einmal 
zu Gemüte mit den beiden Fragen, ob es 
„Menschenrechte für Tiere“ geben solle und 
ob Vegetarier die besseren Humanisten sind. 
Oh Gott, das auch noch, sagte ich mir als funk-
tionsausübender Atheist.

Dann sah ich im Sommer auf Discovery 
Channel einen aufschlussreichen Dokumen-
tarfilm, in dem gezeigt wurde, mit welch gro-
ßem Einsatz von personellen, finanziellen und 
technischen Ressourcen es in den USA gelang 
– es wurden extra kleine Flugzeuge entwickelt 
und gebaut – einer Gruppe seltener Gänse 
und einer anderen von Kranichen das Fliegen 
beizubringen, um sie vor dem Aussterben zu 
bewahren.

Dann las ich in der Zeitung, dass in Englands 
Wäldern etwa 30.000 ausgewilderte Papageien 
heimisch geworden sind, während an den 
Grenzen noch immer Schmuggler bei dem 
Versuch verhaftet werden, Papageien ins Land 
zu schaffen. Alle diese Ereignisse scheinen weit 
weg zu sein. Und am Grill denkt man mitnich-
ten an das arme Schwein, dessen Nackenteil 
zubereitet wird. Als Hobbygärtner frage ich 
mich allerdings jedes Jahr neu, wie ich mein 
bei mir siedelndes Rotschwänzchenpärchen 
vor dem Eichelhäher zu schützen vermag, 
einem Raubsingvogel, der gerade die Waldni-
schen verlässt und den schon urbanen Raben 
und Krähen nachzieht. Ich bremse mich aber 
stets mit der Frage, ob der Kleinvogel das 
eigentlich von mir erwartet? Dann bin ich 

jedoch empört, dass städtische Elstern unge-
straft Singvögelnester zerstören dürfen.

Schließlich kommt der Kulturwissenschaft-
ler ins Spiel mit der Frage, wieso die Amsel 
kein scheuer Waldvogel mehr ist und keine 
Delikatesse wie woanders Spatzenleiber oder 
Froschbeine. Warum leben in der engsten 
Behausung von Unterschichtenbevölkerung 
oft mehrere große Hunde? Und wenn ich mei-
nen Schwiegerhund ausführe, reden mich 
plötzlich wildfremde Gassi-GeherInnen 
freundlich an oder geifern, ich solle mit dem 
Rüden gefälligst die Seite wechseln – Kommu-
nikation allemal. Letztendlich sehe ich in den 
Nachrichten, dass New Yorks Bürgermeister 
Bloomberg in einer „Operation Nachtruhe“ 
Hundegebell verbieten will, was nach ameri-
kanischen Freiheitsmaßstäben erfordert, die 
zeitliche Länge der täglichen Wauwau-Erlaub-
nis zu definieren, die mit zehn Minuten als für 
beide Seiten (den Hund und den Nachbarn) 
zumutbar angesetzt wird.

Die Mensch-Tier-Beziehungen 
sind kultureller Art

Diese Geschichten führen vor Augen, dass Men-
schen zwar natürliche Wesen und in dieser 
Herkunft „Verwandte“ der Tiere sind. Aber das 
heutige Verhältnis der Menschen zu den Tieren 
ist ein zutiefst kulturelles. Vorstellungen von 
Menschlichkeit haben im 19./20. Jahrhundert 
den Tierschutz hervorgebracht. Diese Geschich-
te zeigt, wie sehr sich Gedanken darüber wan-
deln und wie abhängig sie von menschlichen 
Bedürfnissen sind. Tiere selbst sind nicht rechts-
fähig, sondern „Sachen“.

Belege für die Dominanz des Kulturellen 
sind die Entstehung des Tierschutzes als Ver-
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haltensvorschrift bei der industriellen Tiernut-
zung, die aber stets dort endet, wo Millionen 
pest-kranke Hühner des Menschenschutzes 
wegen bestialisch dahingeschlachtet werden; 
die Reduktion der Zahl der Tiere und Rassen, 
die noch sind, wie sie mal waren, auf eine über-
schaubare Zahl; und die Tatsache, dass Tiere 
keine berechenbare Wertanlage sind, wie 
andere Sachen es sein können. Hauptursache 
ist jedoch die biologische Konstitution der 
Menschen, die von Natur aus mit vielen Nach-
teilen ausgestattet ist. Das macht sie gegen-
über den Tieren zu Mängelwesen, eine Beschaf-
fenheit, die sie zur Kultur zwingt. Dabei haben 
sich die Menschen in den letzten 5.000 Jahren 
über ihre irdischen Mitbewohner erhoben. Sie 
wurden dabei – glaubt man den Befunden – 
von Beginn an von Tieren, vor allem Hunden 
begleitet.

Menschen sind von Menschen geborene 
Wesen und bleiben – trotz mehr oder weniger 
großer Nähen zu Tieren, tierischem „Erbgut“, 
tierischen Eigenschaften und tierischen Ritu-
alen – besondere Lebewesen. Deshalb wird 
kulturgeschichtlich der Mensch als politische, 
vernünftige, sprechende, empfindsame, 
lachende, werkzeugmachende, religiöse, 
kochende, Privatbesitz anhäufende usw. Krea-
tur beschrieben, obwohl einzelne dieser Merk-
male auch auf Tiere zutreffen und nicht alle 
Menschen immer damit ausgestattet sind. 
Anerkannt, obwohl in Ausmaß, Form und 
Grenzen strittig, ist beider Leidensfähigkeit bei 
physischem, teils auch psychischem Schmerz 
– zumindest was die Säugetiere betrifft.

Das Verhältnis der Tiere zu den Menschen 
kann nicht als ein bewusstes beschrieben wer-
den. Es ist ein natürliches. Aber als solches ist es 
von Anpassungsvorgängen begleitet, die den-
jenigen Tieren höhere Überlebenschancen 
gewähren, die sich den jeweiligen menschli-
chen Kulturen anzupassen vermögen (wenn sie 
nicht sowieso von Menschen nur ge- und ver-
nutzt werden). Welche Tiere überleben, hängt 
nicht nur von deren genetischen wie sozialen 
Anpassungsfähigkeiten und -leistungen ab, 
sondern auch – abgesehen von ihrer Nützlich-

keit – von den kulturellen Bildern, die Men-
schen von Tieren haben (wie Tiere sein sollen, 
als artgemäß gelten usw.).
Der alltägliche Umgang mit Tieren und deren 
Wahrnehmung durch den Menschen belegen 
die mehr oder weniger scharfe Trennung in 
drei Kategorien Tiere: erstens diejenigen, die 
als „Mitgeschöpfe“ einen hohen Stellenwert 
im menschlichen Leben einnehmen; zweitens 
diejenigen, deren Produkte wirtschaftlich 
bedeutsam sind; und drittens alle anderen, die 
stören, als gefährlich gelten oder sonst wie als 
hässlich, böse oder nutzlos gelten. Das hat zu 
einem mehrstufigen Werte-Podest geführt, 
dem sich Tiere nicht entziehen können.

Die oberste Gruppe Tiere – und damit als 
Partner des Menschen, als Kind- und Famili-
enersatz und als Spielgefährten für Kinder 
anerkannt – gelten in der modernen Alltags-
kultur die „Heimtiere“ (genauer: die Daheim-
Tiere). Unter ihnen stehen die „Schautiere“ 
(die öffentlich lebend ausgestellten Tiere), die 
aus allen Tierarten stammen können. Dieser 
Gruppe folgen die „Nutztiere“, wobei sich der 
Nutzen in der Regel als Vernutzung des Tieres 
darstellt, immer weniger als Dienstleistung 
für Menschen. Weitere Gruppen bilden die 
„Wildtiere“, deren Existenz und Lebensweise 
inzwischen die besondere menschliche Für-
sorge gilt, sobald sie auszusterben drohen, 
sowie das „Ungeziefer“, dem die Menschen 
fast nur Missachtung entgegen bringen und 
das ihrem Vernichtungseifer unterliegt – es 
sei denn, ihre Existenz ist plötzlich bedroht 
oder sie sind militärisch nutzbar: dann züch-
ten die Menschen auch „Schädlinge“ (so 
erschien im ideologischen deutsch-deut-
schen Kalten Krieg der Kartoffelkäfer als Waf-
fe des jeweils anderen gegen die eigenen 
Erdäpfelerträge).

Das bisherige Verhalten der Menschen zu 
Tieren wurde maßgeblich kulturell gesteuert 
durch religiöse Lehren. In vormodernen Kultu-
ren wurden darin Regeln der Tier-Mensch-
Symbiose ausgedrückt und tradiert. Diese Vor-
schriften sind häufig nicht mehr rational nach-
vollziehbar, weil sie hergebrachte, nicht mehr 
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groß hinterfragte Ge- und Verbote transpor-
tieren (Verbot des Essens von Schweinefleisch, 
Stierkämpfe ...).
Besondere Umgangsformen (etwa Hoch- bzw. 
Verachtung bestimmter Tiere, Tabus, Heiligun-
gen usw.) geraten gegenwärtig stark in die 
Kritik, weil die Globalisierung Menschen und 
Tiere mit modernen Umgangsformen kon-
frontiert. Wo die Haltung – wie im Christentum 
– eher ambivalent und damit offen ist, sind 
Religionen anpassungsfähig an neuere Praxen 
des Umgangs mit Tieren und zugleich aufnah-
mefähig für stärkere Achtung tierischer Exi-
stenzbedürfnisse und ihnen zugeschriebener 
Rechte (vom Tierschutz zu „Tierrechten“ auf 
der Basis z.B. der Idee der „Mitgeschöpflich-
keit“).

Eine Übertragung bestimmter Umgangsfor-
men des Schutzes und der Achtung von Tie-
ren, wie sie in anderen Religionen (z.B. dem 
Buddhismus) festgelegt sind, in aktuelle Kultu-
ranschauungen, ist zwar gedanklich anregend, 
besonders wenn die Tier-Mensch-Beziehun-
gen von ihrer religiösen Einkleidung befreit 
werden können. Eine Übernahme ist jedoch 
weitgehend unmöglich, da eine „Verpflan-
zung“ kultureller Muster durch die Funktions-
weise von Kulturen selbst ausgeschlossen ist. 
Dennoch sind sie als Vorschläge präsent – bis 
hin zu real gelebten vegetarischen Leben mit 
dieser Motivation.

Humanismus als eine Welt-Anschauung (vor-
rangig moderner Gesellschaften) unterbreitet 
ebenfalls Muster des Umgangs mit Tieren und 
setzt sich zu anderen Regelwerken in Bezie-
hung. Diese bestimmen das achtungsvolle 
wertmäßige menschliche Verhalten zu Tieren 
und billigt diesen – ausgehend von definierten 
menschlichen Interessen und orientiert an den 
Rechten von Menschen, die auf Tiere sinnge-
mäße Anwendung finden (Tiere selbst bleiben 
rechtsunfähig) – bestimmte Ansprüche zu, die 
Menschen zwingen, sich gegenüber Tieren 
„menschlich“ zu verhalten und dabei auch Tie-
ren Verhaltensweisen vorschreiben, die aber 
letztlich ebenfalls Vorschriften für Menschen 
sind, wie sie Tiere zu halten haben.

Diese „Tierrechte“ (analog zu den Menschen-
rechten) weiten sich in dem Maße aus – und 
dieser Vorgang ist durch den organisierten 
Humanismus zu unterstützen –, wie die unum-
kehrbare Tatsache der Herrschaft der Men-
schen über die Tiere realisiert wird. Die Annah-
me ist nämlich irrig, es gäbe auf der Welt noch 
gesellschaftlich unerreichbare Tierwelten 
(schon die Klimaveränderungen und globalen 
Luft- und Wasserverschmutzungen schließen 
„Sonderzonen unberührter Natürlichkeit“ 
aus).

Angesichts dieser Herrschaft werden künf-
tig – abgesehen von der Zukunft der „Tierfabri-
ken“ – die private (eigene) Haltung zu Hause 
sowie der internationale (fremde) Eingriff in 
Lebensräume von Tieren, die ja stets zugleich 
Räume sind, in denen Menschen leben (wollen 
oder könnten), kulturell und politisch proble-
matisch. Zum einen bekommt der private 
Raum immer mehr Vorschriften, welche Tiere 
wie gehalten werden dürfen (und der New 
Yorker Hundehalter hat ähnlichen Ruhestö-
rungs- und Kot-Ängsten zu begegnen wie der 
in Berlin; aber hier wie dort gibt es zugleich 
Leute, denen die Freiheit des Herrchens in der 
Demokratie am nichtangeleinten Terrier ables-
bar ist).

Zum anderen wird ganzen Regionen (meist 
in den Entwicklungsländern) im Namen der 
Menschheit, die ihre bedrohte Tierwelt zu 
schützen habe, ein Zustand verordnet, der in 
den entwickelten Gebieten selbst, von denen 
nun diese Forderung ausgeht, durch den indu-
striellen Fortschritt spätestens im 20. Jahrhun-
dert vernichtet wurde. Humanismus hat sich 
im Zweifel immer für die Interessen dortiger 
Menschen auszusprechen, die diese selbst 
formulieren dürfen. Und dass Tiere im Huma-
nismus als wichtiger angenommen werden als 
Menschen, ist schon vom Namen her ausge-
schlossen. Das bedeutet nun aber gerade 
nicht, das abendländische Modell des 
Umgangs mit Tieren sei das maßgebliche und 
man möge ihm überall auf der Welt folgen. 
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Tendenzen in den Mensch-Tier-Beziehungen

Bei der Arbeit an einem ausformulierteren 
humanistischen Verständnis, als dies hier mög-
lich ist, werden eine Reihe von Aspekten zu 
berücksichtigen und Varianten der Mensch-
Tier-Beziehungen zu beachten sein:

1. Die Globalisierung des modernen Mensch-
Tier-Verständnisses sowie die Intensivierung 
der Tierhaltung erzeugen mannigfach kultu-
relle Gegenbewegungen, auch in postreligi-
ösem Gewand, denn „Menschen, welche die 
Gefährtenschaft der Tiere lieben, ihre Fähig-
keiten freundschaftlich nutzen, sich an ihrer 
Fertigkeiten erfreuen, sie hegen und schüt-
zen“, sind Tiere „noch immer ein wichtiger Teil 
des menschlichen Lebens“ (P. Münch: Tiere 
und Menschen).

Diese Innigkeit, bei der sie Verletzungen an 
Tieren selbst nahezu körperlich erleben, findet 
viele kulturelle Ausdrücke. In ihnen spiegeln 
sich Massentierhaltung, Tiertransporte und 
Tierversuche, die Mitleid, Kritik, Abscheu, Wut 
und Angst erregen. Dabei ist das widersprüch-
liche Mensch-Tier-Gefüge – soweit es sich kul-
turell wertend darauf bezieht – weit gespannt 
zwischen Nährwertanalyse, Schlachttechnik, 
Jagdlust, Exotenimport, Zuchtwahl, Hunde-
steuer und Schädlingsbekämpfung. Zwischen 
Anthropozentrismus, der das Menschsein ver-
absolutiert, und Anthropomorphismus, der 
Tiere letztlich zu Menschen erklärt, liegt ein 
vielfältiges Spektrum kultureller Urteile – reli-
giös oder humanistisch argumentierend.

2. Tier-Mensch-Beziehungen sind seit jeher 
kulturell „aufgeladen“. Spielte in frühen Kultu-
ren die angenommene Herkunft der Gruppe 
von bestimmten Tieren eine große Rolle, 
haben in entwickelteren Religionen Tiere her-
ausragende Bedeutung als Götter, Opfer und 
Speisegebote wie -verbote (Messen des 
Menschseins durch den Platz bestimmter Tiere 
zu den Göttern bzw. der Menschen zu den 
Göttern). In der modernen Kultur hat wieder-
um das „Menscheln mit Tieren“ einen beson-
deren Platz, gilt doch zum einen die Liebe zum 
Tier als Ausdruck von Menschlichkeit und / 

oder Macht (Bismarcks Doggen, Hitlers Schä-
ferhund, Clintons Katze); und zum anderen 
gehört das Tier zum Habitus (der Schoßhund 
der adligen Dame, der Pudel im Wirtschafts-
wunder, der Kampfhund des Deklassierten) 
und ist Zeichen von sozialem Status und kom-
munikativem Spiel. Die Analyse des Letzteren 
hat die moderne Kulturwissenschaft vor einem 
Vierteljahrhundert vorangebracht durch die 
Tiefenanalyse sozialer Beziehungen am Bei-
spiel des balinesischen Hahnenkampfs durch 
Cliffort Geertz. 

3. Zeichen der Zeit ist die zunehmende Ver-
bannung des gehaltenen Tieres aus dem 
öffentlichen Leben (Zeiten und Räume des 
erlaubten Vorzeigens und der Zurschaustel-
lung sind streng normiert), woraus auch die 
Sonderrolle der öffentlich sichtbaren urbanen 
Tierwelt erst erwächst – wie die Spatzen an 
jeder Wurstbude anschaulich vorführen. Das ist 
kein Widerspruch, denn das gesamte städti-
sche, zunehmend auch das dörfliche und 
ebenfalls das nur noch scheinbar „natürliche“ 
Mensch-Tier-Verhältnis unterliegt einer schar-
fen Kontrolle und Jurisdiktion. Wurde seit Ende 
des 19. Jahrhunderts zunächst die industrielle 
Nutzung der Tiere aus der Öffentlichkeit ver-
bannt, so hat die Kontrolle menschlichen Ver-
haltens gegenüber Tieren im letzten Viertel-
jahrhundert eine neue Stufe dieser Exilierung 
eingeleitet, begleitet von einer neuen Eintei-
lung der Tierwelt und einer fragilen Definition 
von Ungeziefer.

Wildtiere sind nahezu völlig in Reservate 
abgeschoben (in Nationalparks werden 
bedrohte Tiere von Menschen vor Menschen, 
aber auch neuen und alten natürlichen Fein-
den geschützt). Ihre artgerechte Unterbrin-
gung in Zoos (gar im Zirkus) wird bezweifelt 
oder derart teuer, dass das Ende dieser Gärten 
und Dressurnummern absehbar ist. Dieser 
wohl unaufhaltsame Vorgang wird begleitet 
durch das ungenierte Eindringen von (ehema-
ligen) Wildtieren in besiedelte Gegenden: 
Wildschweine, Waschbären, Hasen, Kaninchen, 
Füchse, Krähen ... 

Parallel dazu dehnen die Bedürfnisse des 
Erhalts öffentlicher Hygiene und die Verteue-
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rung der Stadtreinigung die seit den 1890er 
Jahren eingeführten Regeln der Sauberkeit, 
Ruhe, Ordnung und Sicherheit aus mit dem 
Ergebnis, dass weitere Tiere den Status des 
Ungeziefers (als Krankheitsüberträger gelten 
sie als „Nicht-Tiere“ und „Schädlinge“) erhalten 
(alt: Ratten, Mäuse, Läuse, Kellerasseln, Flie-
gen, Kakerlaken, Mücken; neu: Tauben, Spat-
zen, Ameisen, Wildbienen, Wespen). Frösche, 
Kröten, Igel, Falter und Schmetterlinge (nicht 
Raupen) nehmen derzeit eine geachtete Stel-
lung ein, aber nur, wenn sie den engeren 
Lebensraum der Menschen meiden (doch wer 
sagt ihnen das?).

Gleichzeitig formulieren diese Regeln an 
Tierhalter Zumutungen, die diese durch abge-
schottete Tierhaltung beantworten: Katze, 
Hund, Maus, Kaninchen usw. verbleiben in 
den Wohnungen. Entsprechend genügsame 
und leicht zu entsorgende Tiere werden 
gezüchtet. Ausgewilderte Katzen und Hunde 
(und neuerdings sogar Papageien) gelten als 
geduldet, wenn sie sich an die ortsüblichen 
(selbstredend menschlichen) Sitten halten. So 
ist es schon seltsam: Unter Chausseen werden 
teure Tunnel gegraben für Frösche und in Gär-
ten werden Nachbarn gemobbt, ebenfalls 
wegen der (zu lauten) Frösche.

4. Nutztiere sind immer mehr nur noch 
durch ihre vollständige Vernutzung nützlich. 
Seit der Industrialisierung der Landwirtschaft 
in größerem Stil am Anfang und der moder-
nen Sicherheitstechnik am Ende des 20. Jahr-
hunderts werden ihre bisherigen Fähigkeiten 
und Fertigkeiten überflüssig. Der Zughund (im 
Bergwerk, in der Landwirtschaft) ist schon 
lange aus der Mode. Das Zugpferd ist eine 
Tourismusattraktion geworden (ausgenom-
men schwierig zu bearbeitende Berghänge 
und Wälder), der Esel schon lange abgeschafft. 
Anderweitig ereilt das Kamel, den Wasserbüf-
fel, den Elefant das gleiche Schicksal. Heute 
ziehen, tragen, wachen, jagen Maschinen (der 
Wachhund ist gegenüber Versicherungen bei 
Einbrüchen kein Beleg ordentlichen Eigen-
tumschutzes im Vergleich zu einer Alarmanla-
ge). Die Folge ist, dass auch das domestizierte 
Nutztier aus der Öffentlichkeit verschwindet, 

höchstens zum außergewöhnlichen Heimtier 
wird.

5. Haustiere (Rind, Schaf, Schwein, Ziege, 
Hase, Kaninchen, Ente, Huhn, Gans ...) werden 
schon wegen ihrer Verwertungsfähigkeit und 
der dabei nötigen Hygiene außerhalb der 
Öffentlichkeit in speziellen Anlagen gehalten. 
Eine industriell organisierte Ernährung und 
Kleidung teilt die Produkte in diese beiden 
Kategorien. Der Zwischenhandel führt die Pro-
dukte den Menschen zum Kauf zu, immer 
mehr sortiert und abgepackt, dann wieder 
vereint im Kaufhaus, jedoch in verschiedenen 
Regalen. Im Katzen- und Hundefutter finden 
sich inzwischen nahezu alle Tiere dieser Welt, 
eingeschlossen sonst dem Tierschutz unterlie-
gende Spezies.

Genaugenommen ist das heutige Haustier 
ein Außer-Haus-Tier. Lediglich bei Tiertrans-
porten sind sie als lebende Wesen im Vorüber-
fahren „erfahrbar“. Zeichen, dass hier keine 
Änderungen in Sicht sind, ohne die Lebens-
weise von Millionen zu verändern, ist deren 
Ausstellung in Zoos und Tiergärten, die aller-
orts entstehen, ausgestattet mit ehemaligen 
und aktuellen Haus- und Nutztieren. Da die 
artgerechte Haltung von Wildtieren (wie 
Löwen) für die öffentliche Hand unerschwing-
lich wird, beginnen soeben Versuche, das Tier 
als Objekt der Unterhaltung und Bildung 
dadurch zu erhalten, dass entsprechende 
Klein-Zoos und Tiergärten auch stinknormale 
Kühe, Schweine usw. zeigen.

Aber es ist jetzt schon absehbar, dass der 
Tierschutz auch hier Einzug halten, seine For-
derungen durchsetzen, das Angebot verteu-
ern und das zweckfreie öffentliche Einfach-So-
Melken der Kühe unterbinden wird (die Verab-
reichung unpasteurisierter Milch macht’s 
unmöglich). Hinzu kommt, dass übertriebene 
Tierliebe schon jetzt versucht, das Tier – teil-
weise bereits seiner „Würde“ wegen – jeder 
groben Schaulust zu entziehen: Pausenlos 
öffentlich kopulierende Resusaffen erregen 
verschiedenen Orts bereits moralisierenden 
Protest, dieses intime Tun sei zu privat.

Die Tendenz zur vollautomatischen Tierfa-
brik (eigentlich: Tierverarbeitungsfabrik) löst 
nicht nur die letzte kleinbäuerliche und halb-
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proletarische Tierhaltung ab (verbietet sie teil-
weise direkt bzw. schafft sie ab durch Flächen-
stilllegungen, Milchmengenregelungen und 
Gesundheits- wie Schlachtvorschriften), son-
dern beseitigt – in Kombination mit den Tier-
schutz- und Sauberkeitsregeln sowie der Ver-
pönung der Zucht (z.B. von Hunden und Tau-
ben) – den sportlichen Umgang mit Tieren 
(Wettfliegen), wertet ihn allerdings dort auf, 
wo er als Luxus betrieben und bezahlt werden 
kann (Moderner Fünfkampf, Springreiten, 
Dressur). Aber auch hier zieht der Tierschutz 
ein, bringt das Training unter öffentliche Kon-
trolle, verdrängt das Animalisch-Kämpferische 
(kein Blut, kein Körperkontakt, kein Kampf) 
zugunsten der planmäßigen Ästhetik des 
gekünstelten Tieres.

6. Diese Situation bewirkt die Neugeburt 
bzw. Konjunktur des Heimtieres, als der öffent-
lichen Neugier und Kontrolle entzogenes, der 
Anonymität zuzurechnendes Mensch-Tier-Ver-
hältnis. Nahezu jedes Tier kann inzwischen als 
Heimtier gelten (eine Bekannte von mir hält 
sich ein Schwein in der Wohnung, überzeugt 
von dessen Intelligenz und Sauberkeit gegen-
über jeder Katze). Wichtig ist die Einhaltung 
der Regeln bezüglich des Mietvertrages (die-
ser sieht in der Regel Schweine oder Reptilien 
nicht vor) und der öffentlichen Ordnung, 
Sicherheit und Sauberkeit.

Diesem Stellenwert des Tieres als „Partner“ 
in der Wohnung tragen inzwischen ganze 
Wirtschaftszweige Rechnung, die das Heimtier 
und seine Besitzer mit einer immer größeren 
Fülle an Konsumgütern aller Art ausstatten. 
Ein Blick in ein Spezialgeschäft zeigt, was zu 
Hause zu halten inzwischen üblich ist. Die 
Rattenspezialkost zeigt diese Nager als neuen 
Spielgefährten.

Diesem festen Posten im Familienhaushalt 
steht die völlige Wertlosigkeit des Tieres selbst 
gegenüber mit der Folge der Zunahme ausge-
setzter Tiere besonders in Großstädten nach 
Ostern und Weihnachten sowie der Tierasyle, 
deren reger Gebrauch erneut die Ansiedlung 
außerhalb der Öffentlichkeit an den Stadträn-
dern bedingen.
Die Ende des 19. Jh. zunächst für Hunde einge-

führte Drei-Klassen-Teilung hat sich generell 
durchgesetzt: das Tier zum Vergnügen und 
zum Gebrauch wird akzeptiert, das streunen-
de Tier aufgegriffen und zumindest einge-
sperrt.

7. Die Verdrängung des Tieres hat das Buch-
tier geboren. Dieses findet sich in einem Buch 
(oder Zeichentrickfilm), sieht seinem lebenden 
Vorbild nicht unbedingt ähnlich (jedenfalls ist 
das nicht Bedingung) und wird für wahr 
genommen – aber welcher Zoo hält schon 
Giraffenlöwen. Insofern ist der Umgang mit 
Phantasie-Tieren problematisch, weil zum 
einen das Angesicht der tierischen Realität 
fehlt. Zum anderen hat das Unterhaltungsbe-
dürfnis die Tiergärten selbst erreicht und die 
Real-Wild-Ente steht neben Donald Duck und 
kackt da ziemlich ab, denn das Bild der schö-
nen Comic-Ente bestimmt den Blick auf das 
leider nicht so bunte wirkliche Entlein. Und 
Nachbars Hund wird nie so sein wie Lupo im 
Film und der eigene rasch verstorbene Ham-
ster, zur Kommunikation sowieso unfähig, ist 
schnell ersetzbar.

Bedeutung für Lebenskunde

Vorrangig wäre (in einer vorläufigen Annähe-
rung) erstens ein Verständnis für die Wider-
sprüchlichkeit des Problems bei den Lehrerin-
nen und Lehrern selbst zu wecken, unter Ein-
bezug der empirischen Tatsachen, in Abgren-
zung zu Annahmen von der (unsäglichen) 
„Mitgeschöpflichkeit“ (das scheint eine Art 
moderner Volkspantheismus zu sein) und zu 
den Anleihen bei fernöstlichen Religionen; 
höchstens: Was lernt uns fremder Umgang mit 
Tieren über die Historizität und Sozialbedingt-
heit von Kulturen?

Das Tier kommt – zweitens – in der (unbe-
rührten) Natur kaum noch vor: Was bedeutet 
das für das Natursein des Tieres und die Kultu-
ren der Menschen? Der Umgang mit Tieren 
wird immer ambivalent sein, wie erst Recht der 
Umgang mit Menschen. Menschen benötigen 
ihrer selbst willen ein Bewusstsein der eigenen 
Natur („Verwandtschaft“) und, darauf aufbau-
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end, der Unterschiede Mensch und Tier. Es sind 
Bilder vom menschlichen Zusammenleben, die 
auf die Tierwelt bezogen werden, wie umge-
kehrt: Ameisenvölker, Hühnerordnungen und 
Hirschbalzen prägen unser kulturelles Bild von 
Gesellschaft mit, erklären es aber nicht. Denn 
Tiere können niemals „Vorbilder“ sein.

Und dann ist es wohl drittens wichtig zu 
wissen, dass es so etwas wie „nationale“ und 
„religiöse“ Tiere gibt. Das meint z.B. die Kultur-
werdung des Bildes vom deutschen Schäfer-
hund (und dann noch vom rassisch geteilten 
Ost- und Westhund).

Viertens geht es um mehr wissen über die 
soziale wie die psychologische Bedeutung des 
Tieres für den individualisierten Menschen: 

Gibt es hier eine Art Religionsersatz (der eige-
ne Hund als rituelles Objekt)?

Fünftens ist das Problem des Buchtieres 
ernster zu nehmen, gerade in unserer medien-
bestimmten Welt, aber auch angesichts der 
Mythen und Märchen, die im Unterricht eine 
Rolle spielen und die es strenger zu unter-
schieden gilt. Die bei den Gebrüdern Grimm 
vorkommenden Tiere und ihre Eigenschaften 
hatten damals eine andere Bedeutung als 
heute – denn wo gibt es in unserer Gegenwart 
noch einen Hund (wie im Märchen Die Lebens-
zeit), der arbeitslos in der Ecke liegt, knurrt 
und keine Zähne mehr zum Beißen hat? Er 
wäre schon längst aus humanen Gründen ent-
sorgt worden.
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Es war einmal: „Hähnchen im Härteofen 
gegrillt, Eisbein gekocht und Sahne auf dem 
Bohrwerk geschlagen. Aber es hat nieman-
dem geschadet. Die haben alle hinterher wie-
der gearbeitet. Das mag ja nun für einen 
westlichen Menschen komisch anmuten.“ 
(Fröhlich, Facharbeiter, 16.6.1991) Szene aus 
dem realsozialistischen Betriebsleben. Es war 
einmal.

Jede Gegenwart hat die Eigenart sich zu 
verfehlen. Die Krise der Arbeitsgesellschaft 
findet weitgehend ohne die Stimme der 
abhängig Beschäftigten statt. Viel wird über 
Werte und Ethik schwadroniert, weniger über 
Verwertung und Elend geredet. Kein Wallraff 
des Postindustrialismus ist in Sicht, der hier 
aufklärt.

Birgit Müllers Buch könnte hier eine kleine 
Abhilfe schaffen. Die Ethnologin hat in der Zeit 
von 1990 bis 1993 in drei Ostberliner Betrie-
ben umfangreiche Feldstudien vorgenommen. 
Entstanden ist ein beachtenswertes Buch über 
die Bewusstseinsgeschichte der abhängig 
Beschäftigen, eine kleine Detailstudie über die 
Erfahrungen und die Wünsche der ostdeut-
schen Betriebsmitglieder in dieser Phase der 
großen Transformation. Das Buch beleuchtet 
die Zeit vor und nach 1989. Im Zentrum steht 
der Wandel der Arbeitswelt in der Wahrneh-
mung der Produzenten. Dieser ungewohnte 
Blick dementiert manches Vorurteil über die 
Realität der Planwirtschaft und ihre unmittel-
baren Akteure. 

Heiner Müller bemerkte einmal: Der realso-
zialistische Mangel braucht den Menschen, im 
realkapitalistischen Überfluss ist er verzicht-
bar. Birgit Müllers Buch liest sich über weite 
Teile wie eine Bestätigung dieser Aussage. Die 
Planwirtschaft zollte nicht nur der politischen 

Ideologie Tribut, wenn sie glaubte, auf keinen 
verzichten zu dürfen. Vielmehr war die ineffizi-
ente Organisation der Produktion das Funda-
ment der Unentbehrlichkeit der Produzenten. 
Improvisationstalent, Organisationsfähigkeit, 
handwerkliches Geschick, um die Irrationalitä-
ten der Planung, Zulieferung und Produktion 
zu umschiffen, waren ebenso gefragt, wie die 
Beziehungen zwischen den Kopf- und Handar-
beitern eine alltägliche Zwangssolidarität 
prägte. 

Aus zwingenden Gründen stand der Produ-
zent hier im Mittelpunkt. Materialtauschbör-
sen, paralleles Wirtschaften, die (in)formelle 
Beschaffung von Investitionsgütern und 
Ersatzteilen, d.h. der Verstoß gegen den Plan, 
um den Plan zu erfüllen, erzeugten eine ganz 
eigene Vorstellung vom Wert der eigenen 
Arbeit. Birgit Müllers Porträt dieser unterge-
gangenen Welt eines aus der Not geborenen 
selbstbewussten Produzententums besitzt 
starke Parallelen zu der „arbeiterlichen Gesell-
schaft“ der DDR, wie sie Wolfgang Engler 
gezeichnet hat. Die Arbeiter waren die negati-
ven Herren der Produktion, ihre „Verweige-
rungsmacht“ bildete einen Faktor, an dem kein 
Plan vorbei kam. Bewusstsein und Haltung 
bildetet sich im Umgang mit den herrschen-
den Verhältnissen, nicht über deren kritiklose 
Akzeptanz. Der Kotau vor den Ritualen von 
Partei und Staat geschah in der „Performance“ 
auf den Wandtafeln der Betriebe oder im Bri-
gadetagebuch.

Die Wende traf so auf ein Arbeitsbewusst-
sein, das ebenso um die Schwächen der plan-
wirtschaftlichen Organisation wusste wie um 
die Stärken des eigenen Arbeitsvermögens. In 
Verkennung der zukünftigen Verhältnisse 
begriffen die Arbeitsakteure die Unternehmen 
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daher als „ihre“ Betriebe. Nun sollte der 
Schlendrian beendet werden, moralische 
Erneuerung und Transparenz einkehren. Im 
Privatisierungskonzept der Treuhand war aber 
weder die Beteiligung der Mitarbeiter am Pro-
duktivvermögen noch ihre Mitbestimmung 
gefragt. Das entfremdete Staatseigentum wur-
de zum befremdenden Privateigentum, die 
Herrschaft qua Parteirang zur Macht qua 
Besitztitel.

Die Zeit der großen Aussprache im Jahr 
1990 war so schnell beendet. Die Überführung 
des Betriebskapitals in Privatbesitz – oft ver-
bunden mit der Mutation der früheren Direk-
toren zu neuen Betriebsbesitzern – ließ das 
„schwache Pflänzchen der betrieblichen 
Demokratie“ nicht wachsen. Birgit Müller 
überinterpretiert die Möglichkeiten der Beleg-
schaften nicht. Sie macht aber auf die schlich-
te Tatsache aufmerksam, dass dieser kurze 
Frühling der Kritik und der Wortergreifung in 
der Erinnerung der Beteiligten eine bleibende 
Spur des Enthusiasmus hinterlassen hat.

Nun war ein neues Arbeitssubjekt gefragt. 
Die Konfrontation von erlerntem Arbeitsver-
mögen und neuen Anforderungen ist die 
eigentliche Erfahrungsgeschichte der Wende. 
Sie ist weitgehend ungeschrieben, weil der 
Umbau des ostdeutschen Menschen ein The-
ma ist, dessen vorbehaltlose Wahrnehmung 
zuviel über die Rationalität des herrschenden 
Getriebes aussagen würde. Birgit Müller verrät 
einige Betriebsgeheimnisse: die Prozeduren 
der Selbsterziehung, die Techniken der Indivi-
dualisierung, die Zerrüttung des Gemein-
schaftlichen, mit einem Wort: die verdrehte 
Welt dessen, was man will und was man tun 
muss.

Dieser Prozess verläuft nicht eindimensional. 
Nicht jeder Oppositionelle vor 1989 wird Freund 
der neuen Verhältnisse, nicht jeder Parteigän-
ger des Ancien Regime ein Feind der neuen 
Ordnung. Der individuelle Eigensinn hat hier 
durchaus seinen Platz, aber er bleibt vereinzelt. 
Jeder ist sich selbst der Nächste und soll es sein 
– selbst in den neuen Teamzusammenhängen. 
Das lebendige Arbeitsvermögen findet keinen 
organisierten Ausdruck, es bleibt bloßes 

Bewusstsein. Die neuen Arbeitsverhältnisse 
und das neoliberale Management erziehen den 
Einzelnen zum Exekutor seines persönlichen 
Schicksals. Am Ende zählt nur der Erfolg des 
Unternehmens, Das individuelle Arbeitsvermö-
gen macht sich dem kompatibel oder geht 
unter, im Zweifel mit ihm. Und, besonders dra-
matisch: Auch die maximale Anpassung an das 
wirtschaftlich Unabwendbare garantiert keine 
Sicherheit.

Es ist eine der verheerendsten Konsequen-
zen des realexistierenden Sozialismus, dass die 
vermeintlich herrschende Klasse, als sie zu 
Wort kam, nichts zu sagen hatte. Nicht nur bei 
den oppositionellen Dichtergrößen waren die 
Schubladen leer, auch das Alltagsbewusstsein 
der abhängig Beschäftigten blieb angesichts 
der neuen Verhältnisse ausdrucksschwach. 
Das weit verbreitete Verständnis von Gerech-
tigkeit hatte gegenüber der neuen Wirklich-
keit von Konkurrenz und Ausgrenzung keine 
Chance. Diese Niederlage des Kopfes ange-
sichts der „Realität“ erzeugte ein unglückliches 
Bewusstsein, das mehr als alles andere Wider-
ständigkeit verhinderte. In den Worten eines 
Betroffenen: „Bloß weiß ich nicht, was ich 
dagegen tun kann, ich kann eigentlich nur 
abwarten und darunter leiden, dass ich es 
weiß.“

„Entkernung“ – so könnte man den Vorgang 
nennen, der in den neuen Bundesländern 
stattgefunden hat. Die Geschichte dieser Habi-
tusrevolution steht noch aus. Sie könnte Auf-
schluss geben über die Veränderungsfähigkeit 
von Menschen in Zeiten großer Transformatio-
nen. Aber wer hat Interesse an dieser Bestands-
aufnahme? Für all die Erfahrungen, von denen 
Birgit Müller eine Blutprobe liefert, existiert 
kein Adressat: keine Partei, keine Gewerk-
schaft, keine philanthropische Stiftung. Und 
wo keine Nachfrage, da kein Angebot. Diese 
Erfahrungen sind schlicht „tot“, schon jetzt, wo 
ihre Akteure noch existieren. Die „lebendige 
Leiblichkeit“ der Arbeitskraft besitzt im öffent-
lichen Bewusstsein keinen Ort mehr. Ihr eine 
Stimme gegeben zu haben, macht Müllers 
Studie zu einer unzeitgemäßen Arbeit, 
erschöpft sich die Erinnerung an den Umbruch 
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doch zunehmend in der Konzentration auf das 
minoritäre Wendemilieu, beispielhaft in Sig-
hard Neckels Kleinstadtporträt Waldleben.

Mittlerweile ist die „Entzauberung“ weiter 
vorangeschritten. Birgit Müllers zentrale Frage, 
ob die Beschäftigten „an persönlicher Autono-
mie gewonnen oder verloren haben“, verliert 
sich im Laufe ihrer Untersuchung. Aber dieses 
Verschwinden mag treffender die Aktualität 
beschreiben als jede Antwort. Denn das Depri-
mierende im 14. Jahr der Wiedervereinigung 
ist ja, dass die neoliberale Utopie einer schran-
kenlosen Ökonomie im Osten weitgehend 
Wirklichkeit ist. Die Bereitschaft zur wirtschaft-
lichen Willfährigkeit ist hier nahezu grenzenlos 
und trotzdem herrscht ökonomische Ödnis. 

Vielleicht sind die Verwundungen des Sozi-
alen daher nirgendwo besser zu beobachten 
als im Osten. Vormals der notwendige Kitt, der 
das Ganze zusammenhielt, ist er heute Zumu-
tungen ausgesetzt, die der Westen (noch) 
nicht kennt. Man wünscht sich eine Fortset-
zung von Birgit Müllers Buch, wie sie etwa 
Barbara und Winfried Junge mit ihren Kindern 
von Golzow für den Dokumentarfilm geliefert 
haben. Von allgemeinem Interesse wäre dies 
allemal. Denn dringender als im Osten tut sich 
die neue soziale Frage nirgendwo auf und 
vielleicht wird sie auch hier ihre erste Antwort 
finden.
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Literatur zum 200. Todestag 
von Immanuel Kant
Steffen Dietzsch: Immanuel Kant. Eine Biographie. 
Leipzig: Reclam Verl. 2003, 368 S., ISBN 3-379-00806-
0, 24.90 € – Manfred Geier: Kants Welt. Eine Biogra-
phie. Reinbek b. Hamburg: Rowohlt Verl. 2003, 352 
S., ISBN 3-498-02491-4, 24.90 € – Uwe Schultz: 
Immanuel Kant. Reinbek b. Hamburg: Rowohlt Verl. 
2003,186 S., ISBN 3-499-50659-9, 8.50 € – Warum 
Kant heute? Hg. von Dietmar H. Heidemann u. Kristi-
na Engelhard. Berlin: Walter de Gruyter Verl. 2003, 
428 S., ISBN 3-11-017477-4, 24.95 € – Oskar Negt: 
Kant und Marx. Ein Epochengespräch. Göttingen: 
Steidl Verl. 2003, 96 S., ISBN 3-88243-897-5, 14.- €

Spätestens seit Vorländers großer zweibändiger Bio-
graphie von 1911/24 ist über Kants Leben scheinbar 
alles bekannt. Was können die Kantbiographien, die 
zum zweihundersten Todestag Kants erschienen 
sind, also Neues über Kant erzählen? Nach dem 
Spruch eines Nachfolgers von Kant ist das Bekannte 
allein darum, dass es bekannt ist, noch lange nicht 
erkannt. Liefern die neuen Biographien also neue 
Erkenntnisse über Kant?

Steffen Dietzsch setzt in seiner Kantbiographie 
drei Schwerpunkte. Er versucht erstens, Kant in sei-
nen historischen Kontext einzubetten, und gibt 
einen umfassenden Überblick über die Rezeption 
Kants in seiner Zeit. Gegen die populäre Sicht Kants, 
zweitens die viele der zum Todestag erschienen 
Zeitungsartikel wieder bestätigt haben, widerlegt er 
das Vorurteil des pedantischen Preußen Kant und 
zeigt diesen als witzigen, ironischen und geselligen 
Zeitgenossen. Drittens wertet er in den letzten Jah-
ren zugänglich gewordene Dokumente aus der 
Geschichte der Universität Königsberg aus und gibt 
so neue Einblicke in den universitären Alltag der 
Albertina und Kants Stellung darin.

Insgesamt zeigt sich die Biographie gerade in der 
Darstellung des historischen Kontextes etwas detail-
verliebt. So ist es sicher interessant, einmal eines der 
damals im universitären Alltag üblichen Lob- oder 
Spottgedichte zu lesen, beim zwanzigsten wird es 

dann aber eher langweilig, zumal ein ästhetischer 
Genuss nicht gegeben ist. Hier fehlt es häufig auch 
am unmittelbaren Bezug zum Leben Kants; dage-
gen fehlen manche Details aus Kants Leben, so z.B. 
seine Hypochondrie und seine Altersdemenz.

Dietzsch geht auch der neuerdings wieder aufge-
worfenen Frage nach Kants Antisemitismus nach. Er 
bettet die von Kant überlieferten antisemitischen 
Äußerungen im Bekanntenkreis zunächst in den 
historischen Kontext der Lage der Juden in Preußen 
ein und zeigt sodann, dass auch Kant der häufigen 
Ambivalenz des alltäglichen Antisemitismus unter-
lag, denn in seinem persönlichen Umgang mit Juden 
war Kant aufgeschlossen und soweit bekannt vorur-
teilsfrei.

Seine Dissertation zur Erlangung der Professur 
ließ er von dem Juden Marcus Herz verteidigen, was 
an der Universität Verwunderung auslöste. (Juden 
durften ebenso wie Katholiken in Preußen nicht 
Universitätslehrer werden und nahmen daher an 
solchen akademischen Ritualen normalerweise 
nicht aktiv teil.) Mit dem Aufklärer Moses Mendel-
sohn war Kant persönlich befreundet und er hatte 
viele jüdische Studenten. Auch in seinen Schriften 
finden sich keine antisemitischen Positionen, soweit 
man seine Meinung, das Judentum sei keine Religi-
on im Sinne von Kants Definition einer solchen, 
sondern nur eine Kirche, nicht dazu zählen will, 
wobei gleich neben dieser Aussage den Juden die 
volle bürgerliche Emanzipationsfähigkeit und 
Gleichberechtigung zugesprochen wird (Streit der 
Fakultäten). Nur wo es um allgemeine Fragen ging, 
sind von Kant Äußerungen antisemitischer Vorurtei-
le überliefert, so etwa, dass die Juden noch keinen 
großen Mann aufzuweisen hätten und alle ihre 
Kenntnisse Ränke und Kniffe seien.

Relativ zurückhaltend ist Dietzsch bei der Darstel-
lung von Kants Philosophie. Er referiert vielfach 
unbekanntere, kleinere Texte von Kant, so z.B. Über 
ein vermeintes Recht aus Menschenliebe zu Lügen, 
die dem nichtakademischen Leser sicherlich eingän-
giger sind als die Kritiken, lässt aber bedauerlicher-
weise Kants Ethik großteils außer Betracht. Insbe-
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sondere die Kritik der praktischen Vernunft wird 
nicht erwähnt, eben so wenig wie die Kritik der 
Urteilskraft, Kants ästhetisches und physikotheolo-
gisches Spätwerk, mit dem er wieder an seinen frü-
hen, physikalischen Schriften anknüpfte. Insgesamt 
ist es eine auch für philosophische Laien gut lesbare 
Biographie, deren Schwerpunktsetzung aber nicht 
immer ganz gelungen erscheint.

Anders die Pointierung bei Manfred Geier. Er 
erzählt wenig über Kants Leben. Zwar pflegt er 
einen ausgiebigen Geniekult um Kant, referiert das 
vorhandene Wissen um sein Leben aber eher neben-
bei oder unpassend eingeschoben in seine Darstel-
lung von Kants philosophischer Entwicklung, die 
den Schwerpunkt des Buches bildet. Diese stellt er 
gut lesbar, wenn auch manchmal etwas weitschwei-
fig und redundant anhand der wichtigsten Schriften 
dar. Gut gelungen sind insbesondere die Kapitel 
über die frühen Schriften Kants zur Kosmologie und 
seine Auseinandersetzung mit dem Spiritismus Swe-
denborgs.

Eher knapp und auszugsweise referiert der Litera-
turwissenschaftler Geier dagegen die Kritik der rei-
nen Vernunft, und auch die Abschnitte über Kants 
moralische und geschichtsphilosophische Schriften 
vermögen nicht immer zu überzeugen. Insbesonde-
re mutet es etwas merkwürdig an, dass Geier hierbei 
Hamann, einen Freund Kants, als dessen Antipoden 
aufbaut, obwohl Hamann sich nur in Briefen und nie 
öffentlich zu Kants Philosophie geäußert hat. Nicht 
die Gegenüberstellung unterschiedlicher Positio-
nen, z.B. zur Aufklärung, ist hierbei problematisch, 
sondern ihre Personifizierung in der Figur 
Hamanns.

Geiers Biographie hat jedoch noch einen ande-
ren, grundlegenden Mangel. Der Biograph Kants ist 
auf Quellen angewiesen. Er muss unmittelbar – 
schriftlich – und mittelbar – durch Dritte – überlie-
ferte Informationen über Kants Leben und die zwei-
hundertjährige Geschichte ihrer Interpretation kri-
tisch würdigen.

Manfred Geier hat dies nicht nötig: Er ist dabei 
gewesen. Er war dabei, wie Kant mit seiner Mutter 
spazieren ging, wie Kant an der Universität studier-
te, wie er lehrte und wie er starb. Er weiß, wie es Kant 
ging, was er erlebte und empfand und warum er 
was wie tat – zumindest schreibt Geier so. Dies mag, 
wie auch die Personifizierung philosophischer Posi-
tionen, zum Teil für den unbefangenen Leser eine 

gewisse Lebendigkeit der Schilderung bewirken, 
der Objektivität der Biographie tut es Abbruch. Gei-
er ist es wohl manchmal im Überschwang seiner 
Schreiblaune entfallen, dass er sein Buch Eine Bio-
graphie und nicht „Ein Roman“ untertitelt hat.

Dass ein Biograph eine bestimmte Interpretation 
des Lebens seiner Person gibt, ist unvermeidlich, 
aber dass er hinzudichtet, wo die Überlieferung 
schweigt, ist unzulässig. So erfindet Geier mal eben 
die Geschichte, dass Kant die Kritik der reinen Ver-
nunft nur aus Pflichterfüllung geschrieben habe, 
weil er dummerweise den Lehrstuhl für Metaphysik 
und Logik und nicht den für Moral bekommen habe 
(134), viel lieber habe er Moralphilosophie treiben 
wollen. Letztlich sei es zur Abfassung des Buches 
auch nur gekommen, weil Kants Freund Hippel 
anonym eine Parodie auf das Universitätsleben und 
Kant geschrieben habe („Lebensläufe nach aufstei-
gender Linie“), die Kant empfindlich getroffen habe 
(144).

So weit uns aber Kants intellektuelle Entwicklung 
bekannt ist, muss man annehmen, dass es ihm kaum 
möglich war, moralische Schriften vor einer grund-
sätzlichen Auseinandersetzung mit dem Problem 
metaphysischer Erkenntnis zu verfassen. Geht man 
von der Möglichkeit positiver Metaphysik aus, so 
ergeben sich die Antworten auf moralische Fragen 
aus der metaphysischen Erkenntnis Gottes. Wenn es 
aber keine positive Metaphysik gibt, stellt sich die 
Frage nach der Begründung einer Moral ganz 
anders. Hat man hier, wie Kant, grundlegende Zwei-
fel, so muss man diese Frage vorher klären, also 
zuerst die Kritik der reinen Vernunft üben – und als 
akademischer Gelehrter dann auch publizieren. Gei-
ers These ist daher nicht nur rein spekulativ, sondern 
auch noch unplausibel. Solche mit dem Gestus des 
Dabeigewesenen vorgetragene Fabulierungen sind 
einfach ärgerlich.

Es fällt auf, dass Geier sich für die Ethik Kants im 
Wesentlichen auf den kleinen Text Grundlegung der 
Metaphysik der Sitten stützt und die Kritik der rei-
nen Vernunft ebenso wie die Metaphysik der Sitten 
außer Acht lässt. Die Grundlegung ist, vor allem im 
Gegensatz zur Metaphysik der Sitten, relativ abstrakt 
und greift nicht wie letztere konkrete moralische 
Probleme der Zeit auf, wie z.B. die Ehen linker Hand, 
die Leibeigenschaftsproblematik, das Wahlrecht für 
Dienstboten und Tagelöhner u.ä.

Durch diesen Verzicht auf den konkreten Kant 
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gelingt es Geier, den Eindruck zu erwecken, dass 
Kants Philosophie auch heute noch unverändert 
aktuell sei. Bei der Darstellung abstrakter Thesen 
zum Erkenntnisvermögen erkennt der Leser eben so 
wenig wie bei der abstrakten Darstellung des kate-
gorischen Imperativs, dass auch das „Genie Kant“ 
nur ein Mensch seiner Zeit war, dessen Annahmen 
über Natur und Gesellschaft heute in aller Regel 
sachlich überholt sind und auch zu seiner Zeit poli-
tisch nicht die fortschrittlichsten waren.

Dies heißt natürlich nicht, dass es sich nicht mehr 
lohnen würde, sich mit Kant auseinander zu setzen. 
Zu Recht weist Oskar Negt in seinem Buch darauf 
hin, dass die Mode, alle Literatur, die älter als zwei 
Jahre ist, für überholt zu halten, zu einer drastischen 
kulturellen Verarmung führt. Aktuell ist vor allem 
das Problem: Wie ist ein Leben in Würde möglich? 
Kant antwortet hierauf mit der individuellen Ver-
nunftmoral, Marx mit der Revolutionierung der 
gesellschaftlichen Verhältnisse. Kant übersieht dabei 
die Politik und Marx unterschätzt die Moral. Aus 
beidem kann man etwas lernen, für ein Projekt, wel-
ches die gesellschaftlichen Verhältnisse positiv 
gestalten will.

Weit weg von diesen gesellschaftlichen Proble-
men gibt der Sammelband von Heidemann und 
Engelhard einen Überblick über die vermeinte oder 
wirkliche Aktualität Kants und zugleich einen Über-
blick über die vermeinte oder wirkliche Aktualität 
der gegenwärtigen akademischen Philosophie. Die 
Rezeption und Wirkung Kants auf den Themenfel-
dern der heutigen akademischen Philosophie wird 
untersucht. Da in beiden Fällen die Aktualität wohl 
mehr vermeint als wirklich ist, ist dieser Band für den 
nicht fachphilosophisch interessierten Leser eher 
uninteressant. Die meisten Aufsätze stellen aktuelle 
Debatten auf verschiedenen Themengebieten der 
heutigen Philosophie vor (Erkenntnistheorie, Tran-
szendentalphilosophie, Philosophie der Subjektivi-
tät, Phänomenologie, Philosophie des Geistes, 
Sprachphilosophie, Naturphilosophie und Wissen-
schaftstheorie, Moderne Naturwissenschaft, Ethik, 
Anthropologie, Politische Philosophie, Rechtsphilo-
sophie, Geschichtsphilosophie, Ästhetik und Teleo-
logie) und versuchen, den Stand der Diskussion 
mehr oder weniger unmittelbar auf Problemstellun-
gen und Lösungen Kants zurückzuführen; selten, 
dass einmal ein Aufsatz, wie der von I. Fetscher zur 
politischen Philosophie, Kants philosophische Posi-

tion selber historisch-kritisch darstellt. Insofern sind 
die hier versammelten Aufsätze weniger als Einfüh-
rung in Kant als in den heutigen Stand philosophi-
scher Diskussionen geeignet. Hier geben sie zumeist 
einen ganz brauchbaren Überblick über die Ent-
wicklungen des Mainstreams der akademischen 
Philosophie.

Nicht neu, nur neu bunt bebildert kommt die 
bekannte Rowohltmonographie von U. Schultz 
daher, Erstauflage 1965. Für einen kurzen Überblick 
über Leben und Werk Kants ist sie jedoch immer 
noch brauchbar, da es wirklich Neues zu Kants 
Leben nicht gibt.

Thomas Heinrichs

Fragmenta Melanchthoniana
Band 1: Beiträge zur Geistesgeschichte des Mittelal-
ters und der Frühen Neuzeit. Hg. von Günter Frank u. 
Sebastian Lalla. Ubstadt-Weiher: Verl. Regionalkultur 
2003, 256 S., 13 Abb., ISBN 3-89735-228-1, 17.80 €; 
Band 2: Gedenken und Rezeption – 100 Jahre 
Melanchthonhaus. Hg. von Günter Frank u. Sebasti-
an Lalla. Mit Beitr. von Karl-Heinz Dubronner, Günter 
Frank u.a. Ubstadt-Weiher: Verl. Regionalkultur 2003, 
208 S., 70 Abb., ISBN 3-89735-240-0, 16.80 €

Philipp Melanchthon als Vordenker des deutschen 
„Humanismus“ ist immer als eine Gestalt zwischen 
spannungsgeladenen Polen rezipiert worden – zwi-
schen europäisch-lateinischer Gelehrsamkeit und 
deutscher reformatorischer Frömmigkeit. 

Diese Buchreihe konzentriert sich auf Melanchthon 
aus Sicht seiner Heimatstadt Bretten, deren 
Melanchthonhaus im Oktober 2003 neu eingeweiht 
worden ist.

Der erste Sammelband macht „Sonntagsvorträ-
ge“ zu „Themen ..., die in den vergangenen Jahren 
Gegenstand der kulturellen und wissenschaftlichen 
Bemühungen des Melanchthonhauses“ in seiner 
Geburtsstadt Bretten gewesen sind, einer breiteren 
Öffentlichkeit zugänglich.

Zwei Gruppen von Texten sind in diesem Band 
vertreten: Beiträge zur mittelalterlichen „Reformbe-
wegung“ der Waldenser, die durchaus in ihrer „euro-
päischen Dimension“, aber zugleich streng 
innerchristlich betrachtet werden. Daneben stehen 
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Beiträge zu Melanchthon – zu seinem Verhältnis zur 
zeitgenössischen Medizin, zu den Bauernkriegen, 
seiner Kontroverse mit Luthers Lehrer Arnoldi von 
Usingen, seinem Abendmahlsverständnis, seiner 
Tätigkeit als religiöser Erzieher, seine Korrespondenz 
mit dem polnischen Kollegen Johannes a Lasco, 
seinen Gedichten zum akademischen Leben sowie 
zwei Beiträge zu seiner Rezeption und Weiterent-
wicklung der praktischen Philosophie des Aristote-
les.

Die Beiträge sind klar, substanziell, keineswegs 
provinziell und lesenswert, wenn auch hoch spezia-
lisiert. Allerdings muss überraschen, wie weitge-
hend in ihnen die großen Kontroversen um Huma-
nismus, Reformation und Bauernkrieg aus dem 
Gesichtskreis verschwunden scheinen, wie sie im 19. 
und 20. Jahrhundert auch die Auseinandersetzun-
gen um Melanchthon, seine Positionen und ihre 
historische Bedeutung beherrscht haben. Eine 
Bezugnahme auf Autoren wie Friedrich Engels oder 
auf die Versuche zur Reformationsgeschichtsschrei-
bung, die in der DDR unternommen worden ist, fin-
det hier gegenwärtig offenbar gar nicht mehr statt. 
Dadurch verschwindet ein guter Teil des in den 
Gedanken der großen Reformatoren enthaltenen 
historischen Sprengstoffs aus dem Blickfeld. Ebenso 
führt die Evidenz der unbestreitbaren Einbindung 
Melanchthons in die Reformationsreligiosität offen-
bar inzwischen dazu, dass nach Linien, welche auch 
von diesem Humanisten zu der späteren Bibelkritik 
und zum neuzeitlichen Freidenkertum geführt 
haben, gar nicht mehr gefragt wird. Dadurch verliert 
das Melanchthonbild erheblich an Prägnanz und an 
historischer Tiefenschärfe. 

Der zweite Sammelband rückt „vor allem die 
Geschichte des Melanchtonhauses selbst in den 
Mittelpunkt der Forschung“(3, 43-131). Daneben 
wird von Beat Rudolf Jenny die Melanchthonpreis-
verleihung 2003 an den Erforscher des Humanismus 
des 16. Jahrhunderts und Herausgeber der Korre-
spondenz des „Erben des Erasmus“ (16) Bonifacius 
Amerbach dokumentiert (7-41) und unter dem Titel 
„Rezeption“ einiges allgemeiner Interessierende 
mitgeteilt: Günter Frank unternimmt eine Einord-
nung Melanchthons in die europäische Kulturge-
schichte, der sich besonders auf die Bedeutung des 
Falls von Konstantinopel für die Antikenrezeption im 
„Abendland“ (133) bzw. im „werdenden Europa“ 

(135) bezieht (133-139) und speziell das Desiderat 
betont, in der Erforschung der Kulturgeschichte der 
frühen Neuzeit die Entwicklung der Theologie stär-
ker zu thematisieren (144f.), gerade als „eine der 
wichtigen Aufgaben der künftigen Melanchthonfor-
schung“ (146). Sebastian Lalla analysiert das eigen-
tümliche Verhältnis von epistemologischen Erkennt-
nisanspruch und lebenspragmatischer Nützlichkeit 
in der noch nicht streng zwischen Astronomie und 
Astrologie unterscheidenden frühneuzeitlichen Wis-
senschaftsentwicklung als Thema der philosophi-
schen Reflexion des Melanchthon (147-160), Maria 
Lucia Weigel analysiert „das Bildnis des Reformators 
im Spiegel der Brettener Graphiksammlung“ (161-
178), Ralf Jenett informiert über Melanchthons 
„längste deutsche Handschrift“ (179), die Heubtarti-
kel Christlicher Lere (179-186), und Hans-Rüdiger 
Schwab macht mit Melanchtons engem Verhältnis 
zur „römischen Komödie des Terenz“ bekannt (187-
201), und klärt dabei, warum das bekannte Terenz-
wort „Ich bin ein Mensch und halte nichts Menschli-
ches für mir fremd“ trotz seiner „komischen Bre-
chung“ zu Recht als „Sollensanspruch der humani-
tas“ (191) rezipiert worden ist (190-191).

Beide Bände sind in ihren Grenzen informativ und 
verlässlich. Die Dimensionen des Zusammenhangs 
von historischem „Humanismus“ und Moderne 
sowie von Moderne und Emanzipation müssen 
offenbar in der hier dargebotenen Debatte erst 
noch wiedergewonnen werden.

Frieder Otto Wolf
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Enzyklopädie Philosophie 
und Wissenschaftstheorie
Hg. von Jürgen Mittelstraß. Broschierte Sonderaus-
gabe in vier Bänden. Stuttgart u. Weimar: Verlag J. B. 
Metzler 2004, 3696 S., ISBN 3-476-02012-6, 99.95 €

Wissenschaftliche Enzyklopädien tragen im Unter-
schied zu Wörterbüchern das zusammen, was die 
Wissenschaften wissen. Sie bemühen sich, dieses in 
einer begrifflichen und sachlichen Vollständigkeit zu 
tun, die über die rein additive und definitorische 
Form von Wörterbüchern hinausgeht. Die von Jür-
gen Mittelstraß herausgegebene Sonderausgabe in 
vier Bänden „dient dem Ziel, das, was Philosophie, 
vor allem auch wissenschaftsbezogen weiß, umfas-
send und, so weit wie möglich, im erforderlichen 
Detail wiederzugeben.“ (1/S.5-10, Vorwort; die fol-
genden ebd.)

Das Werk will sich mit dieser Konzeption von ent-
weder rein historischen oder systematischen, in der 
Regel auf Teilgebiete der Philosophie beschränkten 
Nachschlagewerken abheben. „Der Frieden zwi-
schen Philosophie und Wissenschaften wird durch 
die Behauptung gegenseitiger Bedeutungslosigkeit 
geschlossen.“ Dagegen wende sich heute die Wis-
senschaftstheorie, so Mittelstraß. „In ihren Sprach- 
und Wissenschaftskonstruktionen hat die moderne 
Entwicklung der Philosophie zu einem methodisch 
fundierten Verhältnis gegenüber der wissenschaftli-
chen Rationalität zurückgefunden. Diesem Umstand 
trägt diese Enzyklopädie Rechnung, indem sie 
sowohl den klassischen Bestand des philosophi-
schen Wissens als auch die neuere Entwicklung der 
Philosophie, insbesondere in Logik und Wissen-
schaftstheorie, dokumentiert.“

Dementsprechend wurden folgende Schwer-
punkte gebildet: (formale) Logik, Theorie der Wis-
senschaftssprache, allgemeine und spezielle Wis-
senschaftstheorie. Soweit ein historischer und syste-
matischer Bezug zur Philosophie besteht, werden 
auch Begriffe und Namen der Physik, Mathematik, 
Astronomie und der Biologie aufgeführt. Auch die 
„praktische Vernunft“ als Gegenstand der Gesell-
schaftswissenschaften und die praktische Philoso-
phie als Ethik und als Gesellschaftstheorie finden 
systematisch und historisch ihren Platz. Die Enzyklo-
pädie enthält nicht nur Sachartikel, sondern auch 
Personenartikel.

Die gewählte Konzeption, „die auch angesichts der 
historischen Vielfalt philosophischer Meinungen 
nicht auf eine begriffliche Konsistenz der Darstel-
lungssprache verzichten möchte, birgt natürlich 
Gefahren (und willkommenes Material für missge-
launte philosophische Kritik): Einseitigkeit und Dog-
matismus angesichts der traditionellen Uneinigkeit 
der Philosophie und (gemäß diesem philosophi-
schen Erbe) der neueren Uneinigkeit der Wissen-
schaftstheorie in systematischen und historischen 
Dingen ... Sie sind naheliegend, unvermeidlich sind 
sie nicht.“ So wird hier versucht, die Balance zu wah-
ren, das, was eine Disziplin meist kontrovers weiß, 
unverborgen vorzutragen und „dies dennoch nicht 
in der Weise eines philosophischen Bauchladens, 
der jedem etwas bringt ...“.

Die 38 Autoren und zwei Autorinnen waren 
bemüht, den Geist der Gründlichkeit zu beschwö-
ren, „nicht den Geist philosophischer Schwärmerei, 
des Tiefsinns und der Epigonalität. Ob er sich zeigt, 
wird der kritische Leser besser zu entscheiden wis-
sen als diejenigen, die diese Enzyklopädie geschrie-
ben haben.“ Die Gründlichkeit wird zumindest daran 
schon sichtbar, dass die Sachartikel in der Regel 
Literaturverzeichnisse aufweisen und die Personen-
artikel Werk- und Literaturverzeichnisse.

Auch wenn der Herausgeber dazu betont, dass 
weder die Literaturverzeichnisse noch die Werkver-
zeichnisse bibliographische Vollständigkeit bean-
spruchen: Hier wurde die Auswahl danach getroffen, 
wie unzugänglich das Werk eines betreffenden 
Autors ist, wenn verlässliche Gesamtausgaben vor-
liegen, die in jedem Fall aufgeführt sind, beschrän-
ken sich die Angaben auf wenige Titel oder verzich-
ten selbst auf diese. „Die Literaturverzeichnisse 
beschränken sich auf Titel, die zu Person oder Sache 
unverzichtbar sind oder die bisherige Forschungs-
geschichte dokumentieren.“

Den Auftakt der Enzyklopädie bildet die Beschrei-
bung des Abacus, dessen halbmechanisches Verfah-
ren ein Vorläufer des Lochkartenprinzips ist und 
dessen Weiterführung zur Konstruktion der ersten 
Logikmaschine – logical piano – führte. (S.23ff ) Am 
Beispiel Achilles und die Schildkröte wird erklärt, 
was ein Trugschluss ist. (S.41)

Auf über sechs Seiten wird die Alchemie behan-
delt, über ihren Ursprung und ihre Bedeutung als 
angewandte Naturphilosophie: „Werden und Verge-
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hen als Geburt und Tod, Keimung und Verwesung 
sowie Trennung und Vereinigung in der Polarität der 
Geschlechter mit ihrer ’conjunctio’ zum einen in Form 
der sexuellen Vereinigung (’conjunctio’ als Erläute-
rung der ’Chymischen Hochzeit’), zum anderen als 
Überwindung ihres Gegensatzes in der Gestalt des 
Hermaphroditen oder Androgyns. Als eine solche 
vollkommene Verbindung zweier konträrer Substan-
zen gilt auch der alchemistische Prozeß.“ Eindrucks-
volle Abbildungen runden diese ausführliche 
Betrachtung an mehreren Stellen ab, z.B. die Abbil-
dung über die Symbolisierung des unendlichen 
Kreislaufs durch eine Ouroboros (Schwanzfresser), 
d.h. einer sich in den eigenen Schwanz beißenden 
Schlange mit der Inschrift:                                         
(Das Eine; das All“; aus: Codex Marcianus, fol 188 v; 
Venedig 10./11. Jh.; S.70).

Wenn Begriffe aus der Mathematik erklärt wer-
den, so z.B. die Algorithmentheorie, werden ver-
ständliche Zeichnungen und nachvollziehbare 
mathematische Formeln verwendet. Die Vielzahl 
von Bedeutungen des Begriffes Arbeit – Herstel-
lungshandeln des Menschen – werden abgeleitet 
aus der praktischen Philosophie der griechischen 
Antike, über den Wandel der Definitionen (z.B. ’Ent-
fremdung’ bei Marx) bis hin zur Debatte in den 
modernen Industriegesellschaften erklärt. „Wird 
Arbeit lediglich als eine entfremdende Tätigkeit 
verstanden, so stellt sich zunehmende Selbstver-
wirklichung zugleich dar als zunehmende Abschaf-
fung (Verringerung) von Arbeit. Dagegen steht das 
humanistische Konzept, das menschliches Herstel-
lungshandeln, auch dort, wo es zweckrational ori-
entiert ist, für das gute Leben zurückzugewinnen. 
Eine Form der Arbeit, in der die Menschen sich 
selbst Zweck sein können, lässt personal sinnvolle 
Tätigkeit (Praxis) und die Herstellung eines Werkes 
(Produktion) real so zusammenfallen, wie es in der 
biographischen und historischen Erfahrung gelun-
gener Arbeitsverhältnisse stets der Fall gewesen 
ist. Für so begründete Arbeit werden insbesondere 
ökonomische Rationalitätskriterien, die auf den 
reinen Arbeitsaufwand abstellen, unanwendbar ...“. 
(S.151)

Unter den Namen und Begriffen des Buchstaben 
B fehlt „Simone de Beauvoir“, die u.a. mit ihrer aufklä-
rerisch-progressiven Analyse vom weiblichen Status 
und Selbstverständnis in Vergangenheit und Gegen-
wart Das andere Geschlecht – Sitte und Sexus der 

Frau (1949) einen wichtigen gesellschaftskritischen 
und eben auch philosophischen Grundstein zur 
heutigen Gender-Debatte beigetragen hat. Sie ist 
nur kurz erwähnt, unter S, bei der Abhandlung über 
Jean Paul Sartre, mit den Worten „Freundschaft und 
Lebensgemeinschaft mit S. de Beauvoir. Die Form 
dieses Verhältnisses, das für die Romane [!] de Beau-
voirs häufig den lebensgeschichtlichen Hintergrund 
abgibt, der Verzicht auf eine bürgerlichen Normen 
entsprechende feste Bindung und die von beiden 
befolgte Maxime absoluter gegenseitiger Aufrich-
tigkeit haben Vorbildcharakter für intellektuelle 
Schichten der Nachkriegsjahrzehnte gehabt.“ (S.679) 
Vergeblich ist in diesem Band auch die Suche nach 
dem Begriff Feminismus, was an der geringen Betei-
ligung von Wissenschaftlerinnen an der Erstellung 
dieses Werkes liegen mag.

Im zweiten Band (H-O) führt der Weg von Haber-
mas, Hegel, Heraklit, Herder, zum Idealismus, zum 
Individuum und zur Junktorenlogik (Aussagenlogik 
oder Satzlogik), dann wird u. v. a. die Kategorienana-
lyse erörtert, über Kepler, Keynes und Kierkegaard 
geht es weiter zur Erklärung der Klasse (logisch, 
sozialwissenschaftlich), der Kommunikationstheorie 
und des Kommunismus. 

Kurz nach der Kritik bleibt das Auge haften: Der 
Krokodilschluss erläutert, was ein Paradoxon ist: 
„Ein Krokodil, das einer Mutter ihr Kind geraubt hat, 
verspricht, das Kind dann und nur dann zurückzu-
geben, wenn die Mutter richtig errät, was das Kro-
kodil tun wird. Die überlieferte Antwort ’du wirst 
das Kind nicht zurückgeben’, führt zu einer Parado-
xie. Das Krokodil argumentiert nämlich, die Mutter 
könne das Kind nicht zurückbekommen, denn sie 
verliere es auf Grund der akzeptierten Bedingung, 
falls die von ihr gemachte Aussage falsch sei; sei sie 
aber wahr, besage dies ja gerade, dass die Mutter 
das Kind nicht zurückbekomme.

Die Mutter argumentiert jedoch, sie müsse das 
Kind auf jeden Fall zurückerhalten. Denn wenn ihre 
Aussage wahr sei, so erhalte sie das Kind auf Grund 
der Vereinbarung zurück; aber auch wenn sie nicht 
wahr sei, erhalte sie ihr Kind zurück, weil es dann ja 
falsch sei, dass sie es nicht zurückerhalte.“ Dass diese 
getroffene Vereinbarung nur scheinbar eine Regel, 
in Wahrheit jedoch ein ganzes Regelschema auf-
weist, wird anhand der Aussagenlogik eindrucksvoll 
vorgeführt. (S.501)

humanismus aktuell 8(2004) Heft 15 / Rezensionen116

ha_15_2004_ele.indd   116ha_15_2004_ele.indd   116 31.05.2010   18:39:1531.05.2010   18:39:15



Die Ausführungen zu Karl Marx erscheinen aller-
dings etwas kurz geraten, wenn zu den Grundrissen 
der Kritik der politischen Ökonomie und zum Kapital 
zu lesen ist:

„Neben dem erkenntnistheoretischen Entfrem-
dungsbegriff entwickelt M. bereits in den Frühschrif-
ten wesentliche Elemente des ökonomischen Ent-
fremdungsbegriffs, dessen volle Entfaltung in den 
’Grundrissen der Kritik der politischen Ökonomie’ 
und im ’Kapital’ erfolgt. In der Analyse der kapitalisti-
schen Produktionsverhältnisse werden die materiel-
len Ursachen der Entfremdung auch der Bewusst-
seinsformen aufzudecken versucht. ... Dieser sich in 
der Verdinglichung der Produktionsverhältnisse 
äußernde Entfremdungsprozess ist die Begleiter-
scheinung kapitalistischer Warenproduktion, die 
nicht als Beziehung zwischen Menschen, sondern 
als Verhältnis zwischen Sachen gesehen wird 
(Warenfetischismus).“ (S.777)

Die neuere Marx-Literatur ab Mitte der 1960er 
Jahre ist offenbar nicht berücksichtigt worden, z.B. 
Backhaus, M. Heinrich; umstritten ist z.B. die sub-
stantialistische Lesart der Marxschen Wertlehre oder 
auch die Übernahme der dialektischen Methode 
Hegels durch Marx (wobei das Verständnis von 
„Methode“ bei Marx und Hegel unterschiedlich ist); 
umstritten ist ebenfalls, ob die Entfremdungstheorie 
das Entscheidende bei Marx ist oder eher durch die 
Fetischismustheorie zu ersetzen ist; „Ideologie“ wird 
nicht als „falsches Bewusstsein“, sondern als „imagi-
näres Verhältnis des Subjekts zu seiner Stellung 
gegenüber den Produktionsverhältnissen“ disku-
tiert. Es fällt auf, dass unter den Angaben der Litera-
turquellen kein Hinweis zu finden ist auf das Histo-
risch-Kritische Wörterbuch des Marxismus mit Wolf-
gang Fritz Haug als Herausgeber.

Angesichts aktueller Debatten um die ökologi-
schen Grenzen der herrschenden Ökonomie wäre 
ein Hinweis zur „Nachhaltigen Entwicklung“ bei den 
Erläuterungen zur Ökologie oder auch zur Ökono-
mie sicherlich hilfreich gewesen. (Auch im 4. Band ist 
diesem Thema keine Beachtung geschenkt, etwa 
unter „Sustainable Development“.) Die Aufzählung 
ökonomischer Theorien unter dem Stichwort Öko-
nomie lässt Ansätze der neuerer, auch alternativer 
Theorien zur neoliberalen Einheitstheorie, völlig 
außen vor.

Auf über hundert Seiten wird im dritten Band 
zum Thema Philosophie ausführlich und übersicht-

lich informiert. (S.130ff ) Dennoch ist Kritik ange-
bracht: Nirgends ist ein Hinweis auf „Feministische 
Philosophie“ zu finden, als ob es sie gar nicht gäbe. 
Auch die Ansätze der „Radikalen Philosophie“ haben 
die Autoren bislang noch nicht wahrgenommen.

Der vierte Band schließt mit dem Begriff Zynis-
mus und den Sätzen: „Dabei gibt sich der Z. aller-
dings nicht mit dem Nachweis des Scheiterns der 
Vernunft bzw. der Unvernunft der Verhältnisse 
zufrieden, sondern betreibt dieses Scheitern selbst 
... auf philosophische oder andere Weise. Gegen den 
zynischen Verstand steht die konstruktive Vernunft, 
in Sternstunden der Philosophie wohl auch in Form 
des aufklärerischen ... Begriffs der Enzyklopädie.“ 
(S.872)

Insgesamt zeichnet sich dieses Werk durch span-
nende und nachvollziehbare, weil verständliche 
Darstellungen von Begriffen aus. Die viele Abbildun-
gen runden auch durch ihre Auswahl das sonst doch 
sehr trockene Material einer Enzyklopädie ab. Die 
kritischen Anmerkungen sind allerdings nicht das 
Produkt „missgelaunter philosophischer Kritik“. Sie 
dienen eher dazu, den Herausgeber zu Nachbesse-
rungen zu animieren.

Pia Paust-Lassen

Handbuch der Kulturwissenschaften
Hg. von Friedrich Jaeger, Burkhard Liebsch, Jörn 
Rüsen u. Jürgen Straub. Stuttgart: J. B. Metzler’sche 
Verlagsbuchhandlung u. Carl Ernst Poeschel Verl. 
2004, XLI, 1783 S., ISBN 3-476-01960-8, 179.85 €

Bd. 1: Grundlagen und Schlüsselbegriffe, hg. von 
Friedrich Jaeger und Burkhard Liebsch, XIII, 538 S., 
ISBN 3-476-01881-4, 59.95 €

Bd. 2: Paradigmen und Disziplinen, hg. von Fried-
rich Jaeger u. Jürgen Straub, XIV, 694 S., ISBN 3-476-
01958-6, 59.95 €

Bd. 3: Themen und Tendenzen, hg. von Friedrich 
Jaeger u. Jörn Rüsen, XIV, 551 S., ISBN 3-476-01959-
4, 59.95 €
Ein derart ambitioniertes und fast hundert namhaf-
te Autoren versammelndes Werk zu besprechen, 
dessen sowieso schon enorme Seitenzahl der Verlag 
nicht noch weiter ausdehnen wollte und der des-
halb ziemlich kleine Schrifttypen wählte, kann sich 
nur auf einige Aspekte und Auffälligkeiten konzen-
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trieren und hat die Leserschaft dieser Zeitschrift zu 
berücksichtigen. Dieser ist gleich einleitend mitzu-
teilen, dass, falls jemand auf die Idee käme, nach der 
Lektüre wissen zu wollen, was Kultur sein könnte, 
deren Erforschung und Darstellung sich die Wissen-
schaften davon bemühen, die da Gegenstand der 
Analyse und Vorstellung sind, anschließend ent-
täuscht sein würde. Dies nicht nur, weil, wer die 
Kulturwissenschaften in ihrer Mehrzahl ausbreitet, 
es eben mit mehreren Wissenschaften und unter-
schiedlichen Gegenständen und Verfahren zu tun 
bekommt, sondern auch, weil sich die Herausgeber 
strikt weigern, sich wenigstens auf eine überschau-
bare Zahl von Kulturbegriffen zu einigen. Das ist 
kein herausgeberischer Fehler, sondern Methode, 
weil Konzept.

Überall wird Kulturelles gesehen, genauer: wird 
wissenschaftliche Beschäftigung mit Kulturellem 
gesehen. „Kultur ist, was nicht von Natur ist. Sie ist 
die vom Menschen geschaffene Welt, die Welt der 
Konstrukte und Artefakte.“ (Angehrn; 1/387) Das ist 
bekanntlich sehr viel und sehr verschieden zu beur-
teilen, weshalb sich das Handbuch auf wissenschaft-
liche Sichtweisen (Theorien über Kulturen) 
beschränkt, die zudem – verweigert man sich einem 
ordnenden, übergreifenden Kulturbegriff – nur zu 
bündeln sind, wenn zwei Voraussetzungen erfüllt 
werden:

Es ist erstens jedem Systematisierungsversuch zu 
wiederstehen, der einem bestimmten Kulturbegriff 
ausschließlich folgt. Das lösen die Herausgeber sehr 
gut, in dem sie die Wissenschaften vom Kulturellen 
selbst als Kultur nehmen und ihre drei Bände mit 
dem Erlebnis des Kulturellen beginnen lassen (mit 
den Kulturtheorien, die sich der Erfahrung, Sprache, 
Handlung, Geltung, Identität und Geschichte wid-
men), um sich dann (nach dem sie im zweiten Band 
vorstellen, was ihnen Wissenschaften von der Kultur 
sind) hoch zu hangeln zu den aktuellen Themen und 
Streitfragen. (Von der Erfahrung auszugehen hat 
noch einen anderen bedeutsamen Grund, auf den 
weiter unten im Zusammenhang mit „Religion“ ein-
gegangen wird.)
Zweitens dürfen es die Herausgeber den Autorinnen 
und Autoren nur beschränkt durchgehen lassen, 
dass sie sich über Anekdotisches hinaus konkreten 
Gegenständen analytisch widmen und dabei ihre 
eigenen Kultursichten ausbreiten. Auch das ist (nun 

aber leider) gelungen, denn es führt bei einigen 
Artikeln zu Kopflastigkeit in der Beschäftigung mit 
dem Kulturellem.

Der Ethnologe Kaschuba fällt in seinem Text 
Öffentliche Kultur diesem Konzept sozusagen ins 
Wort mit der Frage nach den sozialen Trägern jeder 
Kultur, ohne die es sie eben nicht gibt, und der 
Bemerkung, es seien nicht „Sprache und Text allein, 
es ist vielmehr eine kommunikative kulturelle Praxis, 
die auch die Körper, Dinge, Gesten, Symbole oder 
Lebensstile einschließt und die auch stets konkrete 
Kontexte benennt: Orte und Zeiten“ (1/128).

Dem schließt sich Rüsen letztendlich an, wenn er 
den dritten Band mit der ernüchternden Feststel-
lung des Historikers enden lässt, dass Theorien (auch 
solche der Kultur) an historische Praxen und Kämpfe 
gebunden sind: „Zentrale und konstitutive Begriffe 
wie derjenige der Kultur müssen an den Dingen 
selbst, an den Phänomenen der menschlichen Welt 
abgearbeitet werden.“ (Rüsen, 3/534) – Vereinfacht 
könnte man sagen, das Handbuch gibt ein Bild von 
den Kulturvorstellungen der in den drei Bänden 
versammelten Kulturwissenschaftler.

Die Texte in allen drei Bänden reiben sich immer 
wieder an Clifford Geertz, der für eine theoretisch 
anspruchsvolle, aber v.a. empirische Kulturwissen-
schaft (ohne „en“) – für ihn Ethnologie – steht. Dabei 
hat der „Text“-Begriff eine zentrale Funktion, aber 
nicht als etwas, das es zu dekonstruieren gilt oder 
das für sich steht, sondern das selbst ein Ensemble 
von Texten innerhalb weiterer ist. Der Ethnologe 
bemühe sich, so Geertz, „sie über die Schultern der-
jenigen, für die sie eigentlich gedacht sind, zu lesen.“ 
(Zit. bei Schiffauer; 2/509).

Dabei sind mindestens zwei Subjekte im Spiel: 
dasjenige, das den Text lebt; und dasjenige, das ihn 
entschlüsselt, dies aber nur „über die Schulter“ tun 
kann, d.h., es geht nicht ohne das andere Subjekt 
und dessen Textgebrauch. So sind – in der subjektiv 
eingestellten Optik des Rezensenten – besonders 
diejenigen Texte im Handbuch spannend, die Texte 
in ihrem sozialhistorischen Gebrauch betrachten 
(plastisch und andere Texte kontrastierend Michael 
Vester, der sogar von Klassenkulturen spricht und 
sich den „Milieus der alltäglichen Lebensführung im 
sozialen Raum Westdeutschlands im Jahr 2000“ 
widmet; 3/318ff ).
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Das Handbuch liefert viele und einsichtige Bau-
steine – und darin besteht seine wissenschaftliche 
Leistung – „den cultural turn in den Humanwissen-
schaften“ (Herausgebervorwort; 1/VIII) zu belegen. 
So sehr sich organisierte Humanistinnen und Huma-
nisten wundern mögen, wieso dabei „Humanismus“ 
lediglich als eine Art Urzeugung der „Autonomie des 
Individuums“ und damit als vergangene Sache vor-
gestellt wird (Rudolph; 1/38), und wieso „Aufklä-
rung“ dabei kein Schlüsselbegriff (mehr) ist, sie 
haben zu konstatieren, dass ihre Konzeptionsbil-
dung diesen cultural turn weitgehend verschlafen 
hat in der Annahme, es handle sich bei der Kultur-
wissenschaft und den unüberschaubar vielen Versu-
chen, kulturell zu fragen, um eine neue (und vor-
übergehende) Spezial- und Modedisziplin, wenn 
nicht gar um eine reine DDR-Sache (dass dies heute 
noch kolportiert wird, zeigte die Debatte um die in 
diesem Heft humanismus aktuell gedruckten The-
sen von Dietrich Mühlberg; im Handbuch selbst 
fehlt eine historisch-kritische Betrachtung der ande-
ren deutschen Kulturwissenschaft).

Das Handbuch liefert auch den Beweis, dass heu-
te kulturell gefragt wird, wenn es um Religion geht. 
Selbst die Religionswissenschaft wird zusehends zur 
Kulturwissenschaft, wie sich umgekehrt Kulturwis-
senschaftler (wie auch das Handbuch zeigt) über 
Religion äußern als einer kulturellen Erscheinung 
neben anderen.

Dieser Trend ist schon rein quantitativ feststellbar: 
Religion ist im Handbuch kein kultureller Schlüssel-
begriff. Lediglich drei Aufsätze beschäftigen sich 
explizit mit ihr (Hubert Knoblauch: Religion, Identi-
tät und Transzendenz (1/349ff ); Petra Bahr: Prote-
stantische Theologie im Horizont der Kulturwissen-
schaften (2/656ff ); Burkhard Gladigow: Religion in 
der Kultur – Kultur in der Religion (3/21ff ). Allerdings 
argumentieren andere Artikel durchaus religions-
wissenschaftlich bzw. nehmen Religionen als geleb-
te Kulturen.

Religion (und damit auch das, was als „Weltan-
schauung“ bezeichnet werden kann) ist ein verloren 
gehendes Extrafeld. Auch die Theologien, Religions-
wissenschaften und kirchlichen Programme (wie 
auch anhand von Rezensionen in humanismus aktu-
ell nachlesbar) vollziehen einen cultural turn, den 
andre schon hinter sich haben. Dieser Vorgang ist 
grundsätzlich. Er spiegelt eine dem Leben wie den 
Wissenschaften heute innewohnende Realität: Kul-

tur – in ihrer Vielgestaltigkeit und keineswegs nur als 
Kunst oder dergleichen – erfüllt die Bedürfnisse, die 
früher Religion erfüllt hat. Die Säkularisierung ist ein 
objektiver Prozess, in dem z.B. Spiritualität zu einer 
quasi religiösen Sonderform der Subjektivierung 
wird (vgl. Knoblauch, 1/361), was nichts anderes 
bedeutet, als (erneut z.B.) dass auch das Ritual (u.a. 
ehemalige alleinige Phänomene der Religion) zu 
Ereignissen der allgemeinen Kultur werden.

Dieser Gang der Ereignisse ist die wohl wichtigste 
Erkenntnis, die das Handbuch vermittelt und die der 
Mitherausgeber Rüsen zuspitzt hinsichtlich dessen, 
was die Kulturwissenschaften gegenüber den tradi-
tionellen Geisteswissenschaften auszeichnet: 
„Johann Gustav Droysen, der [Mitte des 19. Jh.; HG] 
die Bezeichnung ’die Geisteswissenschaften’ zum 
ersten Mal benutzte, war der Auffassung (wie übri-
gens auch Ranke), dass diese Wissenschaften letzt-
lich auf einem religiös-theologischen Grund beru-
hen ... Demgegenüber erklärte Max Weber die Wis-
senschaften generell und grundsätzlich als ’spezi-
fisch gottfreie Macht’.“ (Rüsen, 3/533)

Das alte Verständnis von Kulturwissenschaft stand 
noch in diesem Bezug. „Kultur“ war ein Bereich, ein 
– nicht der – Gegenstand der Humanwissenschaf-
ten, Kulturgeschichte nur ein Unterpunkt der 
Geschichtsdarstellung. Das heutige Verständnis von 
Kulturwissenschaft ist eine Gegenkonzeption dazu 
wie zu den „Sozialwissenschaften“, soweit diese das 
humanwissenschaftliche Erkenntnisinteresse am 
Menschen vernachlässigen zugunsten allgemeiner 
Strukturaussagen, die Sinnfragen ausklammern.

Kultur ist sozusagen an die Stelle von Religion 
getreten und hat sich diese einverleibt, weil auch die 
Kirchen nicht mehr die alleinigen und schon gar 
nicht mehr (hierzulande) die wichtigsten Sinn-
Instanzen sind. Das bedeutet aber auch, dass sich 
das speziell „Weltliche“ verflüchtigt: Die „universali-
stischen Orientierungen können sich von ihren reli-
giösen Wurzeln ablösen und Grundlage weltlicher 
säkularer Orientierungen werden. Die religiös 
begründete kollektive Identität ist damit auch eine 
Quelle moderner säkularer Identitäten.“ (Knoblauch, 
1/351)

Angesichts dieser Entwicklungen im wirklichen 
Leben wie in den Kulturtheorien tun sich bei der 
theoretischen Beschäftigung damit zwei Alternati-
ven auf: Entweder das theoretische Geschäft mit 
Kulturen widmet sich den Sinn-Phänomenen empi-
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risch, die Befunde in ihrem Sinn deutend und wird 
zur „Kulturwissenschaft“ – oder fungiert als Theolo-
gieersatz und „Pathosformel für eine noch andau-
ernde Suchbewegung“ (Bahr, 2/656).

Bleibt abschließend eine kritische Anmerkung an 
den Verlag, der ein Handbuch herausgibt ohne 
Begriffs- und Personenregister; die paar Seiten 
wären sicher auch noch drin gewesen, wenn die 
umfänglichen Literaturhinweise nicht hinter jedem 
Artikel erscheinen würden, sondern hier nur in Kur-
zangaben und am Bandende vollständig.

Horst Groschopp

Jörg Zirfas: Vom Zauber der Rituale
Der Alltag und seine Regeln. Leipzig: Reclam Verl. 
2004, 147 S.; ISBN 3-379-20097-2, 8.90 €

Jörg Zirfas hat sich mit seinem Buch aufgemacht, 
das komplexe Thema der Rituale einem breiten 
Publikum verständlich nahe zu bringen. Gleich sei-
ner bei Friedrich Schiller entliehenen Idee „Der 
Mensch ist nur dann wirklich Mensch, wenn er spielt 
und somit die Fülle seiner Möglichkeiten auspro-
biert.“, hat er dies mit augenscheinlichem Spaß an 
der freien und kreativen Assoziation getan. 

In dieser Weise macht er den Leser mit dem 
Gedanken vertraut, dass nicht nur Lebensübergän-
ge wie Geburt, Hochzeit, Tod und die Feste im Jah-
reslauf wie Weihnachten und der Geburtstag rituell 
ausgeformt sind. Jörg Zirfas öffnet den Blick auf die 
rituelle Struktur des Alltagslebens selbst. Damit folgt 
er einer durch Susanne Langer und Alfred Lorenzer 
wesentlich inspirierten Erweiterung des im Gegen-
satz zum Alltag gesetzten traditionellen Verständ-
nisses von Brauch und Ritual.

An Beispielen wie dem Verhalten beim Essen und 
Fernsehen, beim Frühjahrsputz und auf Reisen fokus-
siert Zirfas seine Aufmerksamkeit auf die unbewusste 
Strukturiertheit dieser Handlungen und setzt diese in 
verschiedene erklärende Kontexte. Dabei spart er 
neben klassischen Erklärungshintergründen nicht an 
phantasievollen Assoziationen, wenn er die kompli-
zierte Welt der Rituale im Fest und im Alltag in der 
Kulturgeschichte zu verankern sucht. 

Leider kann man diesen Interpretationen oft nicht 
folgen. Zu willkürlich erscheinen die spielerischen 

Assoziationen, wenn sie einer ernsthaften Kontrolle 
der Legitimation getroffener Behauptungen nicht 
mehr standhalten. Das gilt etwa, wenn sich der 
Autor in eine kosmologisch-mythische Interpretati-
on gegenwärtiger Rituale verliert oder das heutige 
Kaffeetrinken als einen Ausdruck protestantischer 
Arbeitsethik wertet.

Gemäß der Aussage des Autors zum „Ernst des 
Spiels“ – „Die Wirklichkeit im Spiel ist aber nicht real, 
sondern nur spielerisch wirklich“ – erweist sich sein 
„Ideen-Spiel“ oft als nicht real, sondern nur spiele-
risch. Sicher klingen Sätze wie „Versteht man den 
Karneval als Wiederholung der Ursprungsituation, 
so ist er der Archetypus der Kultur und hat wahrhaf-
tig kosmische Dimensionen. Daher kann er auch 
nicht abgeschafft werden“, gewaltig und bedeut-
sam. 

Zu nüchtern wirkt anscheinend die Aussage, dass 
die Kirche ihre – wie u.a. die Ethnologie nachgewie-
sen hat – sehr wohl organisierten Glaubensgegner 
als chaotisch beschrieben hat, um sich selbst zum 
Retter aus der angeblich chaotischen „Ursprungssi-
tuation“ zu ernennen, und damit ihre eigene Ord-
nung und Macht zu etablieren. Dafür bediente sie 
sich auch der karnevalesken Rituale, um sie in Blick 
auf die Karzeit als „nachgespielten“ Dualismus von 
christlich und nichtchristlich, von Ordnung und 
Chaos zu inszenieren.

Was die Aussage des Autor über die Unmöglich-
keit betrifft, den Karneval abzuschaffen, entspringt 
diese eher dem Vorstellungsvermögen eines Süd-
deutschen, als einer wissenschaftlichen Analyse. 
Denn für einen Norddeutschen ist diese „kosmische 
Dimension“ bereits zu einem halbtägigen Kinder-
gartenfest mutiert. Diese Beispiele könnten fortge-
setzt werden, mögen hier aber genügen, um eine 
generelle Tendenz des Buches anzudeuten.

Vom Zauber der Rituale verweist nicht nur auf die 
spielerischen Intentionen des Autors, sondern auch 
auf dessen grundsätzliche Bewertung von Ritualkul-
tur. So folgt er bei der Analyse seiner Beispielthemen 
oft einer Grundbefindlichkeit, die entweder von 
Euphorie hinsichtlich der religiösen und emotiona-
len Tiefe vergangener Zeiten oder in Blick auf die 
Gegenwart von Verlustängsten und Pessimismus 
bestimmt ist. Selbst wenn der Autor die Existenz 
gegenwärtiger Übergangsrituale nicht völlig negie-
ren kann, etwa bei den Hochzeiten, so interpretiert 
er sie lediglich als „leeres Ritual“, als Show oder Nach-
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ahmung medial erzeugter Träume, welche die Men-
schen und die Kirche auf unreale Weise einzufrieren 
suchen. Dabei unterschlägt er sowohl die soziale 
und rechtliche Dimension dieses Statusübergangs, 
als auch dessen gelebte „echte“ Emotionalität – 
emotionaler Tiefgang für die Vergangenheit, techni-
sierte Kälte und Gefühlsheuchelei für die Gegen-
wart.

Beim Lesen des Kapitels über die Geburt 
beschleicht einen zumindest der Gedanke, dass 
dem Autor die heutigen Freuden der Geburt eines 
Kindes noch vorenthalten geblieben sind oder er sie 
der Wissenschaft geopfert hat. Dass es keine Hinwei-
se auf alternative Kulturformen bei säkularen Über-
gangsritualen als Antwort auf rituelle Freiräume im 
Zuge der Säkularisierungsprozesse gibt, kann als 
symptomatisch beschrieben werden. 

Dem Liebhaber des unbeschwerten assoziativen 
Fabulierens kann die Lektüre durchaus empfohlen 
werden. Ebenso denen, die sich auf eine sprachlich 
immer im Fluss befindliche unterhaltsame Art in das 
Thema der Ritualisierung unseres Lebens einführen 
lassen möchten. Wer sich hingegen erhofft hat, bei 
diesem Buch auf einen Fund stringenter systemati-
scher Analyse in sprachlich angenehmer Form 
gestoßen zu sein, wird sich eher nach anderer Litera-
tur umsehen müssen.

Jane Redlin

Aufschwung oder Niedergang?
Religion und Glauben in Militär und Gesellschaft zu 
Beginn des 21. Jahrhunderts. Hg. von Ines-Jacqueli-
ne Werkner u. Nina Leonhard. Frankfurt a.M., Berlin, 
Bern u.a.: Peter Lang Europäischer Verl. der Wissen-
schaften 2003, 364 S., zahlr. Tab., ISBN 3-631-51610-
X, 49.- €
Der Sammelband ist der Versuch, sich den Fakten 
einer säkularisierten Gesellschaft zu nähern. Die 
Konzeptionsträchtigkeit ergibt sich durch den 
Arbeitgeber der Herausgeberinnen – das Sozialwis-
senschaftliche Institut der Bundeswehr in Straus-
berg bei Berlin und den Positionen einiger Autoren 
im Gefüge der Militärseelsorge sowie der Verflech-
tung von akademischer Theologie und militärischer 
Forschung und Verwaltung. Sich dem Thema über-
haupt zu öffnen ist die Leistung des Bandes. Das 

Öffnen der Augen ist vielleicht auch den neuen ört-
lichen Umständen zuzuschreiben. Die Nähe zu Ber-
lin, der „Welthauptstadt des Atheismus“ (Peter L. 
Berger), lässt nun einmal anderes sehen als von der 
Hardthöhe bei Bonn.

Ob es nun einen Aufschwung in Religion und 
Glauben gibt (gemeint ist die christliche Variante, 
trotz zweier Beiträge über den Islam) oder ob hier 
Niedergang stattfindet, bleibt zwar unbeantwortet, 
aber dass die Frage überhaupt gestellt wird, ver-
weist auf den objektiven Zwang, den höheren Anteil 
konfessionsfreier Militärangehöriger gegenüber frü-
heren Zeiten zu verarbeiten und das System der 
Militärseelsorge und des Lebenskundlichen (religi-
ösen) Unterrichts angesichts dieser Situation zu 
rechtfertigen und fortzuschreiben. Genaugenom-
men handelt es sich aber inzwischen um eine nicht-
gläubige soldatische Mehrheit von etwa vierzig 
Prozent (gegenüber 33,6 evangelischen und 27,3 
katholischen Militärangehörigen), wenn die Konfes-
sionsfreien einmal als „dritte Konfession“ angenom-
men werden.

Das ist gerechtfertigt, so lange diese Gruppe nicht 
ernster genommen und differenzierter untersucht 
wird. Fragen nach der Nützlichkeit von Militärseelsor-
gern in der Heimat oder im Einsatz daran zu belegen, 
dass befragte konfessionsfreie Soldaten deren Vor-
handensein begrüßen, sind wissenschaftlich unseri-
ös, solange nicht auch gefragt wird, ob sie sich z.B. 
nicht stattdessen einen Berater ihrer nichtreligiösen 
weltanschaulichen Grundüberzeugung vorstellen 
könnten (einmal ganz abgesehen von der Tatsache, 
dass befragte SFOR-Soldaten Familienangehörige 
und Kameraden als Gesprächspartner bei persönli-
chen Ängsten und Gefühlen den Militärpfarrern und 
Truppenpsychologen weitaus vorziehen; es stimmt 
wohl, wenn Horst Scheffler, Direktor am Militärge-
schichtlichen Forschungsamt in Potsdam, generali-
sierend schreibt: „Sie [die Soldaten aller Dienstgrad-
gruppen] wollen keine religiöse Unterweisung.“).

Wird der vorliegende Sammelband gelesen als 
das, was er ebenfalls ist, Zeugnis der Überlebtheit 
einer göttlichen Begründung militärischen Han-
delns und soldatischer Motivation, die bei Grün-
dung der Bundeswehr noch als Norm im Eid und 
Handbuch Innere Führung festgeschrieben wurde 
(vgl. Scheffler, S.279), dann ordnen sich die wissen-
schaftlichen Mitteilungen der Autorinnen und Auto-
ren ganz anders als beabsichtigt. Und es ist dann als 
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verzweifelter Aufschrei zu lesen, wenn der Berliner 
Theologe Wolf Krötke (HUB) der Freiheit von Religi-
on die Qualität einer individuellen Freiheitsäuße-
rung abspricht und sie wie folgt denunziert: „Das 
Milieu des ostdeutschen Atheismus ist in diesem 
Sinne ein Milieu des Ressentiments gegen alles, was 
mit ’Religion’ zu tun hat, d.h. es ist – wie alles Ressen-
timent – eine Form von Unfreiheit.“ (S.108)

So ist die Publikation weniger eine Zusammen-
schau neuerer wissenschaftlicher Befunde zu Religi-
on und Säkularisierung, Religion und Kirchen im 
vereinigten Deutschland, Religion in globaler Per-
spektive sowie Religion und Soldatsein, obwohl 
genau dies die behandelten Themen sind. Die 16 
Aufsätze geben vielmehr beredt Auskunft über eine 
bestimmte parteiische Interpretation der Tatsachen, 
die zusammenzutragen diejenigen auch noch die 
Lufthoheit haben, die zwar vom Ende der Militär-
seelsorge als ESAK bzw. KASAK (Evangelische bzw. 
Katholische Sündenabwehrkanone) überzeugt sind, 
aber am Monopol der christlichen Seelsorge festhal-
ten wollen, wenn auch nicht in einer monotonen 
Sicht auf die Dinge, aber gemeinsam auf eine Renais-
sance des Religiösen hoffend.

Wer an dieser Deutungskunst interessiert ist, soll-
te das Buch aufmerksam lesen. Es ist eine Beifallsal-
ve (wie Max Weber sagen würde) zu einem Verteidi-
gungsgefecht.

Horst Groschopp

Otto Rühle
Leben und Werk (1874-1943). Hg. von Gerd Stecklina 
u. Joachim Schille. Weinheim u. München: Juventa 
Verl. 2003, 304 S., ISBN 3-7799-1314-3, 32.- € (Dresd-
ner Studien zur Erziehungswissenschaft und Sozial-
forschung, hg. von der Fakultät für Erziehungswis-
senschaften der Technischen Universität Dresden).

Leben und Werk Otto Rühles (1874-1943) sind weit-
gehend unbekannt geblieben – auch seine Rolle in 
der Geschichte der Freidenkerbewegung, obwohl 
sein Wirken darin nicht zu unterschätzen ist. Sein 
theoretisches Erbe, insbesondere in erziehungs-
theoretischer und sozialpädagogischer Hinsicht, ist 
noch immer zu erschließen. Die vorliegende Publi-
kation bietet dafür vielfältige Bezüge und kenntnis-
reiche Denkanstöße und wegen Rühles Bedeutung 
insbesondere für eine Humanistische Lebenskunde 
soll darauf ausführlicher als sonst in Rezensionen 
üblich eingegangen werden.

Otto Rühles Lebensweg führte aus der sächsi-
schen Provinz, wo er 1874 in Großvoigtsberg bei 
Nossen geboren wurde über Oschatz, wo er ein 
protestantisches Lehrerseminar besuchte, über 
unterschiedliche Wohnsitze u.a. in Forst i.d. Lausitz, 
Zwickau, Rudolstadt, Hamburg, Leipzig, Halle nach 
Dresden, wo er in den zwanziger Jahren lebte. Ende 
1932 ging er mit seiner zweiten Frau und engen 
Weggefährtin seit 1920, der Feministin Alice Rühle-
Gerstel, in die Emigration, zunächst nach Prag und 
schließlich nach Mexiko, wo er 1943 starb.

Rühle ist eine vielschichtige Persönlichkeit. Seine 
Wirkungsfelder waren Tätigkeiten als Volksschulleh-
rer, Redakteur der sozialdemokratischen Presse, 
Wanderlehrer des SPD-Zentralbildungsausschusses, 
er war Publizist, Kursleiter, Versammlungsredner 
und Verleger. Als parteipoiltisch engagierter Links-
sozialist, war er sächsischer Reichstagsabgeordneter 
von 1912 bis 1918, erst in der SPD-Fraktion, dann 
1916 als unabhängiger Linksradikaler. Rühle war 
Protagonist der Jenaer Osterkonferenz der proletari-
schen Jugendverbände 1916. Er nahm am Grün-
dungsparteitag der KPD teil, später ging er zur KAPD 
und war besonders in der rätekommunistischen 
Bewegung aktiv. Mitte der zwanziger Jahr wandte er 
sich von parteipolitischen Organisationen ab und 
führte fortan eine Existenz als bindungsloser Sozia-
list. In dieser Zeit setzte Otto Rühle seine Kraft maß-
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geblich für eine breite Vortragstätigkeit sowie sein 
bildungstheoretisches und schriftstellerisches 
Schaffen ein.

Rühle führte ein rastloses Leben, das darauf 
gerichtet war, durch Aufklärung, Bildung und Kultur 
den proletarischen Männern, Frauen und Kindern zu 
helfen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen, ihre 
Lage zu verbessern und sich selbst zu verändern. 
Rühle ist z.B. früher als viele andere der Überzeu-
gung, dass Kinder eigenständige und selbständige 
Akteure ihres Lebens sein sollten und dabei zu 
unterstützen sind, ihre Lebensentwürfe selbstbe-
wusst zu vertreten – ein höchst moderner Erzie-
hungsstandpunkt. Ein zentraler Punkt seiner Ausein-
andersetzungen war die These vom „autoritären 
Menschen“. Rühle setzte sich streitbar dafür ein, das 
Aufwachsen des proletarischen Nachwuchses 
bewusst und verantwortungsvoll zu gestalten, u.a. 
durch eine von Erwachsenen unabhängige Jugend-
organisation. Eine richtige Erziehung der Kinder 
sieht er in der Gemeinschafts- und Arbeitserziehung 
ohne autoritäre Strukturen.

Otto Rühle war auf der Suche nach Orientierung 
und Aufbruch zu einer Schule, die Kinder ernst 
nimmt, eine weltliche Erziehung und Bildung prakti-
ziert und „unautoritäre“ Menschen erzieht, auf die 
Individualpsychologie von Alfred Adler gestoßen. Er 
ging dabei neue Wege, indem er Positionen zur Öff-
nung des Marxismus zu subjektwissenschaftlichen 
Erklärungen der Persönlichkeitsentwicklung heraus-
arbeitete und öffentlich propagierte.

Rühles Lebenswerk ist umfangreich: zahlreiche 
Zeitungsartikel, mehrere Bücher und Dutzende Bro-
schüren zu Themen der Kultur- und Sozialgeschich-
te, zur Theorie und Praxis der Kindererziehung sowie 
zur sozialistischen Erziehung und Jugendbildung. 
Einige seien hier genannt: Das proletarische Kind 
(1911), Grundfragen der Erziehung (1911), Erzie-
hung zum Sozialismus .Ein Mainfest (1919), Kind und 
Umwelt. Eine sozialpädagogische Studie (1920), Die 
Seele des proletarischen Kindes (1925) und Das ver-
wahrloste Kind (1929). In seinem Buch Karl Marx. 
Leben und Werk (1928) interpretierte Rühle Marx’ 
Biographie mit dem Instrumentarium der Individu-
alpsychologie, was freilich sehr umstritten bleibt. Er 
veröffentlicht die Studie Illustrierte Kultur- und Sit-
tengeschichte des Proletariats. Kampf und Leben 
des Proletariats (1930) und eröffnete damit die 

Arbeiterkulturfoschung. Rühles Schriften verbreiten 
durch ihren aufklärerischen Duktus, gerichtet gegen 
autoritäres Denken, freidenkerisch-humanistische 
Auffassungen. Einige seiner Publikationen sind 
direkt im Verlag des Verbandes für Freidenkertum 
und Feuerbestattung erschienen.

Otto Rühle ist ein intellektueller Einzelgänger, der 
ohne eine akademische Laufbahn und ohne institu-
tionelle Großorganisation als sozialpädagogischer 
Praxisreformer, Verleger sowie Bildungs- und Erzie-
hungstheoretiker ein produktives und schöpferi-
sches Werk hinterlassen hat, das es verdient, nicht 
zuletzt angesichts aktueller Problemlagen wie der 
wachsenden Kinderarmut, der Auflösung familiärer 
Strukturen und der Suche nach humanistischen Bil-
dungskonzepten, umfassender als bisher gewürdigt 
zu werden. 

Diesem Anliegen ist der vorliegende Sammel-
band verpflichtet, der Ergebnisse eines Forschungs-
projektes zum sozialpädagogischen Werk und zur 
Biographie Rühles mit Beiträgen eines Kolloquiums 
an der Fakultät für Erziehungswissenschaften der TU 
Dresden zur sozialpolitischen Publizistik vereinigt. 
Die Veröffentlichung legt auf umfassende Weise die 
Intentionen, Positionen und Schlüsselbegriffe in 
Rühles Schaffen dar, im Mittelpunkt steht dabei der 
Sozialpädagoge und Erziehungstheoretiker, weni-
ger sein Platz und sein Wirken in der Sozialdemokra-
tie, in der kommunistischen bzw. rätekommunisti-
schen Bewegung.

In 13 Beiträgen wird das facettenreiche Leben 
und Werk des Otto Rühle beleuchtet und gewürdigt. 
Die Artikel sind in ihrer Diktion recht unterschied-
lich. Systematische Abhandlungen stehen neben 
autobiographischen Skizzen und literarischen Bele-
gen. Wer sich künftig mit Otto Rühle beschäftigten 
mag, findet hier ein kompaktes Material und ein 
sehr umfangreiches bibliographisches Angebot zu 
vertiefenden Studien.

Die Publikation ist in sieben Abschnitte geglie-
dert. Eingangs versuchen die beiden Herausgeber 
und wichtigsten Autoren des Buches, Joachim Schil-
le und Gerd Stecklina (beide Dresden), einen Zugang 
aus der Sicht der Sozialwissenschaften zu dem Werk 
Otto Rühles heraus zu arbeiten Schon dabei wird 
deutlich: Otto Rühles Hinterlassenschaft ist ein Kon-
tinent voller entdeckenswerter Schätze! Lediglich 
Ende der sechziger / Anfang der siebziger Jahre des 
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20. Jahrhunderts gab es ein verstärktes Interesse an 
sozialistischer Pädagogik und Erziehungstheorie 
und führte zu Neuauflagen einiger sozialisations-
theoretischer Schriften Rühles.

Der erste Abschnitt ist der Person von Otto Rühle 
gewidmet. Gerd Stecklina, der auch das Otto-Rühle-
Archiv in Dresden betreut, untersucht den sozialkul-
turellen, historischen und politischen Kontext für 
das publizistische Schaffen Otto Rühles, das er in 
drei Schaffensperioden gliedert und tabellarisch 
illustriert.

Anhand von zeitgenössischen Zeugnissen geht 
Joachim Schille den Fragen nach: Wer war Otto Rüh-
le? Wie war Otto Rühle? Woher könnte das Wie 
kommen? Kaleidoskopisch werden Charakterzüge 
und Wesenseigenschaften des Menschen Rühle auf-
geblättert: Seine sozialistischen Überzeugungen, 
sein Habitus als leidenschaftlicher Redner oder sein 
Auftreten in Dresdner künstlerisch-literarischen 
Salons der zwanziger Jahre.

Der thematisch zentrale Aufsatz des Bandes, 
nämlich die umfassende Würdigung der Sozialpäd-
agogik Otto Rühles bildet den zweiten Abschnitt 
des Bandes. Lothar Böhnisch, Joachim Schille und 
Gerd Stecklina (alle Dresden) legen die Denkansätze 
und Entwicklungsfelder der sozialpädagogischen 
Auffassungen von Otto Rühle frei. 

Die Autoren konstatieren, das Rühle als Pionier 
der Sozialpädagogik, der Sozialisationsforschung 
und historischen Kindheitsforschung der Zeit des 
Kaiserreiches und der Weimarer Republik bisher 
nicht von der zeitgenössischen Sozialpädagogik 
ausgeschöpft wurde. Rekonstruiert wird Rühles 
Begrifflichkeit zur Sozialpädagogik, die Intentionen 
seiner Kinderpädagogik und seine Erziehungsauf-
fassung: „Alle Erziehung ist letzten Endes Selbster-
ziehun. Aber – nicht nur Anleitung geben, dass sich 
die Kinder selbst erziehen, sondern bei sich sollen 
die Eltern mit der Selbsterziehung anfangen.“ (70)

Thematisch entfaltet werden in den Ausführun-
gen Rühles materialistisch-individualpsychologische 
Erziehungskonzeption, seine Positionen zur Soziali-
sation proletarischer Kinder und deren Bewälti-
gungsstrategien als Reaktion auf konkrete Umwelt-
einflüsse. Erwähnung findet Rühles theoretisches 
Konstrukt zum Erziehungsverhältnis der erwachse-
nen zur heranwachsenden Generation. Erinnert wird 

daran, dass Rühle bereits in der Kaiserzeit sich inten-
siv mit dem Fortbildungswesen und dem 
Arbeitschulgedanken auseinandergesetzt hat. Rüh-
les sozialpädagogische Überlegungen knüpfen an 
die soziale Frage an, d.h. das Spannungsfeld von 
sozialen Verhältnissen im industriekapitalistischen 
Zeitalter und Anpassung des proletarischen Men-
schen an die neuen Bedingungen steht im Mittel-
punkt des sozialpädagogischen Diskurses. Davon 
abgeleitet erörtern die Autoren ein breites Spek-
trum von Rühles Überlegungen wie z.B. das Verhält-
nis von Schule und sozialer Frage, dem Gemein-
schaftsbegriff oder der Spezifik von Kindheit als 
Lebensphase. Zur Sprache kommen die Einflüsse 
der Individualpsychologie zwischen 1914 und 1933 
auf Rühles Arbeiten. Aufschlussreich sind die Aus-
führungen zur historischen Herleitung und zur 
Autoritätsproblematik bei Rühle – einem Schlüs-
selthema seiner sozialpädagogischen Positionen.

Rühles Einsatz für die Arbeiterbildung und die 
Formierung einer proletarischen Jugendbewegung 
ist der dritte Abschnitt gewidmet. Horst Maneck 
(Freiberg) beschreibt Rühles Wirken vom Ende des 
19.Jahrhunderts bis 1916. Erinnert wird dabei, dass 
Rühle neben Hermann Duncker am Anfang des 20. 
Jahrhunderts der bedeutendste Wanderlehrer und 
Kursleiter in der sozialdemokratischen Arbeiterbil-
dung gewesen ist. Rühle setze sich aktiv – neben K. 
Liebknecht und anderen Linken – für eine eigen-
ständige, einheitliche proletarische Jugendbewe-
gung auf dem Boden des Antimilitarismus ein, eine 
Forderung, die unter den Bedingungen der autoritä-
ren Kaiserzeit auch in den Reihen der Sozialdemo-
kratie auf heftigen Widerstand stieß. 

Eine zentrale Position Rühle ist die Auseinander-
setzung mit dem „autoritären Menschen“. Dieser 
Frage geht Klaus Ravenberg (Münster) insbesondere 
aus sozialismustheoretischer Sicht nach. Rühle hatte 
in der Analyse der Revolutionszeit 1917/18 und der 
Sowjetmacht die Schlussfolgerung getroffen, dass 
der „autoritäre Mensch“, der im bürgerlich-kapitali-
stischen System durch die Verdinglichung der Ver-
hältnisse ständig reproduziert wird, nicht ohne wei-
teres in der Lage ist, eine soziale Revolution durch-
zuführen. Er müsse sich deshalb zu einem „unautori-
tären Menschen“ entwickeln, wozu ihn gemein-
schaftliche Bildung und Erziehung sowie neue 
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Organisations- und Beziehungsformen hinführen. 
Rühle sieht den Sozialismus als originäres Werk der 
Massen und nicht als Sache einer Partei. Er kritisierte 
deshalb die Bolschewiki, die nach der Maxime han-
delten „Revolution ist Parteisache. Staat ist Parteisa-
che. Diktatur ist Parteisache. Sozialismus ist Parteisa-
che“ (117) ... das führe zu Bürokratie, Personenkult, 
Führerdiktatur und Kommandogewalt.

Im Beitrag von Horst Groschopp (Berlin) wird 
deutlich, dass die DDR-Arbeiterkulturforschung die 
Auffassungen von Otto Rühle zur proletarischen 
Kultur seit den siebziger Jahren kritisch reflektierte. 
Aus Sicht einer historischen Kulturforschung ist sein 
Bezug zur Formung eines „neuen Menschen“ im 
realen DDR-Sozialismus aufschlussreich. Der Autor 
geht ausführlich auf Rühles Beziehungen zum Frei-
denkertum seit den neunziger Jahren des 19.Jahr-
hunderts ein, welches zu dieser Zeit freilich eher als 
Sammelbecken für Aussteiger aus der Allianz von 
Staat und Kirche fungierte. Rühle war zugleich dem 
Zeitgeist verhaftet, wo Freidenker als Produzenten 
von Weltanschauung auftraten, die nach Erklärun-
gen des Weltganzen, nach letzten Antworten such-
ten.

Das Prager Exil ab 1932 ist Thema des vierten 
Abschnittes. Durch Jana Mikota (Kreuztal) erfahren 
wir etwas über die Kinderseiten des deutschsprachi-
gen Prager Tageblattes, auf denen Rühle-Gerstel 
praktische Lebenshilfe an Kinder vermittelte. Peter 
Brunner (Zürich) informiert episodisch über die 
Lebenssituation von Rühle im Mexiko, seine Kontak-
te während des Exils und über Arbeitsvorhaben. In 
dieser Zeit hatte Rühle u.a. persönliche und briefli-
che Verbindungen zu Erich Fromm. Schließlich 
erfahren wir die Umstände von Rühles Tod und des 
Freitodes seiner Frau am gleichen Tag. 

Die Arbeit an der Herausgabe einer Publikation 
zur Wandmalerei von Diego Riviera in den fünfziger 
Jahren gewährte dem früheren Lektor des Verlages 
der Kunst Dresden, Eberhard Frommhold (Dresden), 
Einblick in die Beziehungen Otto Rühles zu dem 
mexikanischen Künstler, mit dem dieser befreundet 
war und der ihn porträtierte. Der Beitrag gewährt 
zugleich subtile Einblicke in die Schwierigkeiten, in 
der DDR etwas über Persönlichkeiten zu veröffentli-
chen, die Kontakte zu Personen mit ideologisch 
vermeintlich „falschen Positionen“ hatten: Rühle war 

in Mexiko Sekretär der Kommission des Trotzki-
Gegenprozesses.

Von Fritz Pohle (Hamburg) erfährt der Leser 
Erstaunliches über den Versuch in den dreißiger 
Jahren, initiiert durch den legendären Präsidenten 
Cardenas, in Mexiko ein sozialistisch orientiertes 
Erziehungs- und Bildungswesen einzuführen. Otto 
Rühle war dafür als Berater des Erziehungsministeri-
ums tätig.

Das sechste Kapitel geht der Rezeptionsgeschich-
te Rühles nach 1945 in den beiden deutschen Staa-
ten nach. Gerd Stecklina beleuchtet die Hinwen-
dung zu Otto Rühle am Ende der sechziger Jahre, wo 
die Sozialpädagogik als Theorie und pädagogisch-
gesellschaftliche Praxis gefragt war, Lösungs- und 
Bewältigungsangebote für die individuellen und 
kollektiven Problemlagen zu entwickeln. Rühles 
Gedankengut fand Eingang in Konzepte marxistisch 
orientierter Sozialpädagogen und Sozialisationsfor-
scher im Umkreis der „Neuen Linken“. Schließlich 
dienten Abhandlungen im Zusammenhang mit der 
Veröffentlichung von Rühles Schrift Die Seele des 
proletarischen Kindes im Jahre 1969 dazu, eine „Dis-
kussion um klassenspezifische antiautoritäre Kollek-
tiverziehung in der sozialistischen Bewegung“ zu 
entfachen und Rühles Platz als „sozialistischer Sozia-
lisationsforscher“ zu bestimmen.

Joachim Schille beschreibt das merkwürdige Ver-
halten der DDR-Pädagogik, die partielle Aufnahme 
Rühlescher Gedanken in Studien wie Ausbildungs-
texten mit einer zugleich reservierten Haltung der 
pädagogischen Geschichtsforschung gegenüber 
dem Werk Otto Rühles zu verbinden, obwohl dieser 
unbestreitbar wesentliche Eckpunkte für ein soziali-
stisches Bildungs- und Erziehungskonzept geliefert 
hatte. Offenkundig ist Rühle aber v.a. deshalb igno-
riert worden, weil er Lenins Parteikonzept ablehnte 
und im Rahmen seines Erziehungskonzeptes junge 
Sozialisten als selbstbestimmte, selbständige und 
von einer Partei emanzipierte Menschen heran-
wachsen lassen wollte.

Alles in allem bietet das Buch einen breiten 
Zugang zu Otto Rühle. Es macht neugierig auf ein 
Denkmodell erzieherischen und sozialpädagogi-
schen Bemühens vom Anfang des 20. Jahrhunderts, 
orientiert an den Idealen eines emanzipatorischen 
Sozialismus-Verständnisses. Abschließend sei ange-
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merkt: Die Überlegungen Otto Rühles sind es wert, 
Eingang in die Profilierung des Lebenskundeunter-
richtes wie er vom Humanistischen Verband ange-
boten wird, zu finden. Otto Rühle hat m.E. wichtige 
Bausteine für eine humanistische Pädagogik gelie-
fert – worüber eine Debatte durchaus geführt wer-
den sollte. 

Dieter Reichelt

Rosa Luxemburg: Freidenkerin des Sozialis-
mus
Ausgewählte Schriften zur Religions- und Bürokra-
tiekritik. Hg. von Heiner Jestrabek. Aschaffenburg: 
Alibri Verl. 2003, 167 S, 1 Faks., ISBN 3-932710-58-4, 
13.- € 

Der Wert der Publikation besteht vor allem darin, 
dass einige Schriften Rosa Luxemburgs unter dem 
Titel Interessenten nahe gebracht werden, die bis-
her vermutlich weniger mit Rosa Luxemburgs Leben 
und Werk beschäftigt und vertraut waren. Der Band 
enthält drei Schriften: Kirche und Sozialismus (1905), 
Organisationsfragen der russischen Sozialdemokra-
tie (1904) und Zur russischen Revolution (1918) 
sowie die Leitsätze über die Aufgaben der interna-
tionalen Sozialdemokratie (1916), zwei Vorwärts-
Artikel über Karl Marx (1901/1903) sowie Auszüge 
aus Was wollen wir? (1906), aus Artikeln zu den 
Reichstagswahlen 1898 in Oberschlesien, über die 
sozialistische Krise in Frankreich aus der Neuen Zeit 
(1901/02), über das Wahlrecht in Belgien (1902), aus 
Der Sklaventanz in Frankfurt (1903/04), aus zwei 
Reden von 1910 und 1911, aus dem Artikel Marokko 
aus Die Gleichheit“von 1911, kurze Auszüge aus der 
Einführung in die Nationalökonomie und der Akku-
mulation des Kapitals und schließlich Die Bilanz von 
Zabern aus der Sozialdemokratischen Korrespon-
denz (1914).

Bei sämtlichen in dieser Auswahl vereinten Arbei-
ten handelt es sich nicht um Erstveröffentlichungen. 
Die Schrift Kirche und Sozialismus wurde von Julian 
Marchlewski 1920 in Moskau herausgegeben, befin-
det sich in deutscher Übersetzung aus dem Polni-
schen in der von Jürgen Hentze 1971 veröffentlich-
ten Sammlung Luxemburgscher Schriften Interna-

tionalismus und Klassenkampf und erlebte durch 
Dorothea Sölle und Klaus Schmidt 1975 in Frankfurt 
a.M. eine Extra-Ausgabe. Für die Gesammelten Wer-
ke Rosa Luxemburgs in fünf Bänden, die in Berlin 
von 1970 bis 1975 erschienen sind und seit 2000 
kontinuierlich Nachauflagen erfahren, war Kirche 
und Sozialismus von Anfang an für den sechsten 
Band mit sämtlichen in Polnisch geschriebenen 
Artikeln und Schriften vorgesehen, dessen Erschei-
nen noch aussteht.

Für das Hauptanliegen „Religionskritik“ der vorlie-
genden Publikation enthält Luxemburgs Schrift Kir-
che und Sozialismus die unmittelbar in Frage kom-
menden Ansichten Rosa Luxemburgs. Spezielle 
Recherchen des Herausgebers nach diesbezügli-
chen Äußerungen in anderen Zusammenhängen 
verschaffen dem Leser durch den Abdruck weiterer 
Texte insbesondere Einblick in die Kritik am politi-
schen Klerikalismus und in Rosa Luxemburgs Atheis-
mus.

Den Rahmen seines eigentlichen Anliegens 
sprengt H. Jestrabek jedoch insofern, dass er Rosa 
Luxemburgs „Bürokratiekritik“ mit in Betracht zu 
ziehen versucht, darunter aber bei ihr viel weiter 
greifende und tiefer gehende Kritik an der Krise der 
Sozialdemokratie, am Entstehungsprozess der Sozi-
aldemokratischen Arbeiterpartei Rußlands und an 
der Eroberung bzw. an der Konstituierung der Macht 
der Bolschewiki in Russland unter Berücksichtigung 
der jeweiligen Bedingungen nicht zu erfassen bzw. 
zu vermitteln vermag.

Im Vorwort äußert sich der Herausgeber zu Quel-
len und Umständen des weltanschaulichen Entwick-
lungsprozesses Rosa Luxemburgs, ohne dabei dem 
heutigen Forschungsstand entsprechend differen-
ziert genug zu sein. Er behandelt sie ziemlich abso-
lut als Philosophin, als die sie sich im eigentlichen 
Sinne nicht verstand. Ihr theoretisches Werk ist das 
einer Ökonomin und Wirtschaftshistorikerin, wenn-
gleich in ihrem umfangreichen geistvollen Gedan-
kengut, auch dem der Politikerin, natürlich ihre kriti-
sche Lebensphilosophie steckt. 

Den größeren Teil seines Vorwortes widmet Jes-
trabek Ausführungen zu „halben und ganzen Frei-
denkern und halben und ganzen Sozialisten“, zu 
„Luxemburgismus – von halben und ganzen Marxi-
sten und halben und ganzen Revolutionären“ und 
zu „Rosa Luxemburg in der DDR“. Mit dem Pro und 
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Kontra zu den Auffassungen des Herausgebers über 
Religionskritik und über seine prononcierte Kritik an 
der Legendenbildung in den christlichen und kirch-
lichen Lehren vermögen sich Fachleute gewiss bes-
ser auseinander zu setzen als ich.

Ich möchte bemängeln, dass er, obwohl er mit 
Ausnahme von Kirche und Sozialismus sämtliche 
Luxemburgtexte dieses Bandes den in der DDR ab 
1970 erschienenen Gesammelten Werken entnimmt, 
sein negatives Urteil über die Rosa-Luxemburg-
Rezeption nach dem Stand Anfang der fünfziger 
Jahre fällt. Und warum gibt es keinen Abschnitt über 
den Umgang mit Rosa Luxemburg in der Bundesre-
publik Deutschland?

Darüber hinaus hätte es einer solideren Hinwen-
dung zu Problemen der Geschichte der internatio-
nalen Arbeiterbewegung und einer kritischen 
Beachtung der internationalen Rosa-Luxemburg-
Rezeption seit mehr als achtzig Jahren bedurft, um 
seine Grundthese über Rosa Luxemburg als „ganze 
Freidenkerin, Sozialistin, Marxistin, Revolutionärin 
und visionäre Warnerin vor der Sozialbürokratie“ 
(S.42), aber auch seine Auswahl zu fundieren.

Der Herausgeber hält Organisationsfragen der 
russischen Sozialdemokratie, ihren Entwurf zu den 
„Junius“-Thesen (Leitsätze ...) und Zur russischen 
Revolution als exemplarisch für die Kritikerin an 
Sozialbürokratie und politischem Pfaffentum. 
Jedoch berücksichtigt er in seinen auf Luxemburgzi-
tate gestützten Urteilen über „Sozialbürokratie“ bei 
Sozialdemokraten, Bolschewiki und „Realsozialisten“ 
ungenügend die unterschiedlichen Ursachen und 
historischen Gegebenheiten und Entscheidungssi-
tuationen sowie die konkreten Zusammenhänge 
der Luxemburg’schen Polemik. Auf die weit über 
„Sozialbürokratiekritik“ hinaus gehenden partei- 
und gesellschaftspolitischen Details wie Dimensio-
nen dieser Luxemburg’schen Streitschriften wird 
von H. Jestrabek in keiner Weise zufriedenstellend 
aufmerksam gemacht.

Irritierend ist auch sein widersprüchlicher 
Umgang mit dem „Luxemburgismus“. Obwohl der 
Verfasser schreibt, dass es sicherlich übertrieben 
wäre, von Luxemburgismus als eigenständiger mar-
xistischer Richtung zu sprechen und der Begriff eher 
in der abwertenden Polemik verwendet worden sei 
(S.24), folgt er dieser durchaus weiter präzisierungs-
würdigen These nicht. Er verwendet den Begriff 

Luxemburgismus vorrangig für das theoretische 
Lebenswerk Rosa Luxemburgs und befindet sich 
damit im Gegensatz zur historiographie- und rezep-
tionsgeschichtlichen Erkenntnis und in der interna-
tionalen Luxemburgforschung inzwischen unum-
strittenen Auffassung, dass der „Luxemburgismus“ 
im Zuge der Bolschewisierung der Parteien der 
Kommunistischen Internationale, insbesondere 
unter der sich verschärfenden Diktatur Stalins und 
dessen Verketzerung Rosa Luxemburgs als „Halb-
menschewistin“, der Diffamierung Rosa Luxemburgs 
und dem opferreichen und letztendlich verderben-
bringenden Kampf gegen den Antileninismus und 
alle vermeintlichen Abweichler gegen die Generalli-
nie der kommunistischen Bewegung diente. Der 
Kampf gegen den „Luxemburgismus“ führte nicht 
nur zur Beleidigung und Verfolgung aufrechter 
Sozialisten und Kommunisten, sondern auch zur 
Entstellung des Vermächtnisses von Rosa Luxem-
burg. Eine gewissenhaftere Verwendung dieses 
Begriffs ist daher mehr als wünschenswert.

Ohne in keiner Weise Rosa Luxemburgs humani-
stische Verwurzelung, ihren Freigeist und ihre huma-
nistischen Ideale in Frage stellen zu wollen, habe ich 
einige Bedenken zu der so überaus weitgreifenden 
Sicht auf Freidenkertum und die Einteilung in „hal-
be“ und „ganze“ Freidenker. Bedürfte es nicht weite-
rer Dispute darüber? Ich hielte es für diskutabel, wie 
sinnvoll die pauschale Identifizierung z.B. mit dem 
bei Rosa Luxemburg marxistisch begründeten, revo-
lutionär orientierten proletarischen Emanzipations-
bestreben gegen den Kapitalismus und dessen poli-
tische und ideologische Machtinstitutionen wie 
-eliten für Betrachtungen und Orientierungen der 
durch Kirchen- und Religionskritik historisch ent-
standenen Freidenkerbewegungen ist? Mit „halb“ 
und „ganz“ sollte meines Erachtens in der Beurtei-
lung von geistigen Strömungen und deren Protago-
nisten ebenso bedächtig und zurückhaltend umge-
gangen werden wie mit „richtig“ und „falsch“.

Doch ungeachtet dessen finde ich, dass mit der 
Publikation der Blick auf Rosa Luxemburg als auf-
rechte Humanistin und bekennende Atheistin 
gelenkt wird. Die Rosa-Luxemburg-Texte machen 
den Leser weit über das religions- und bürokratiekri-
tische Anliegen des Herausgebers hinaus mit einer 
engagierten gesamtgesellschaftskritischen Marxi-
stin und Sozialistin, einer uneigennützigen Revolu-
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tionärin und konsequenten Internationalistin 
bekannt.

Annelies Laschitza

Feindbild Christentum im Islam
Eine Bestandsaufnahme. Hg. von Ursula Spuler-Ste-
gemann. Freiburg: Herder-Verl. 2004, 189 S., ISBN 
3-451-05437-X, 9.90 €

Mitunter ist von einem „Feindbild Islam“ im Westen 
die Rede, wobei allerdings unterschiedliche Auffas-
sungen zum realen Ausmaß einer solchen „Islam-
phobie“ bestehen. Es kann hinsichtlich der emotio-
nalen Aversionen gegenüber bestimmten Religions-
formen aber auch eine andere Frage gestellt werden: 
Gibt es nicht auch ein „Feindbild Christentum“ in der 
islamischen Welt? Ihr gehen die Autoren des von der 
Marburger Islamwissenschaftlerin Ursula Spuler-
Stegemann herausgegebenen Sammelbandes nach. 
Er hat sich zur Aufgabe gemacht, darzulegen, „wie 
Muslime das Christentum sehen, welche Schwer-
punkte bei mancherlei Ähnlichkeiten ihre im 
Wesenskern doch sehr andersartige Religion setzt 
und wo deren Wertekanon und Interessen ebenso 
wie Möglichkeiten der Begegnung liegen“ (10).

Die 14 Beiträge von Journalisten, Wissenschaftlern 
und Verfassungsschützern bestehen aus wissen-
schaftlichen Aufsätzen, essayistischen Betrachtun-
gen und persönlichen Erlebnisberichten: Es geht 
dabei zum einen um die Auffassungen des Islam zum 
Christentum von seiner Frühzeit bis zur Gegenwart, 
um das Verständnis von Religionsfreiheit im Islam, 
Täuschungen und Wunschdenken im christlich-isla-
mischen Dialog, die Möglichkeit religiöser Koexistenz 
als Friedenspotential und das Bild vom Christentum 
in der gegenwärtigen islamistischen Bewegung. 
Zum anderen liefert der Band Fallstudien zum 
Umgang mit Christen in islamisch geprägten Län-
dern wie Iran, Nigeria, Saudi Arabien und Türkei 
sowie die persönlichen Erlebnisberichte eines arabi-
schen Christen, eines Pfarrers in der Türkei und eines 
Konvertiten zum Christentum.
Bilanzierend formuliert die Mehrheit der Autoren 
ein überaus kritisches Bild sowohl zum Verständnis 

von Religionsfreiheit im Islam als auch zum Bild vom 
Christentum und Leben von deren Anhängern in der 
islamisch geprägten Welt. Zum ersten Punkt bemerkt 
die Islamwissenschaftlerin Rita Breuer: Religionsfrei-
heit würde verstanden als „Freiheit aller, den Islam 
anzunehmen. ... Der Muslim hat nicht das Recht, zu 
einer anderen Religion zu konvertieren ... und 
schließlich hat niemand das Recht, überhaupt kei-
ner Religion anzugehören“ (38). Und zur Situation in 
der islamisch geprägten Welt bemerkt die Heraus-
geberin: „Verfolgung und Diskriminierung von Chri-
sten werden von der breiten deutschen Öffentlich-
keit kaum wahrgenommen. ... Der Exodus nichtisla-
mischer Minderheiten aus islamischen Ländern 
nimmt unaufhaltsam seinen Lauf“ (124).

Derartige Sachverhalte und Zustände werden von 
den Autoren deutlich, mitunter überdeutlich benannt 
und kommentiert. Insbesondere die harten Worte 
von Spuler-Stegemann über die Naivitäten prote-
stantischer Kirchenfunktionäre im Dialog mit Vertre-
tern politisch höchstproblematischer Islamausrich-
tungen fallen dabei auf. Argumentativ und sachlich 
widersprechen kann man ihr nur schwerlich, lässt 
sich dabei doch in der Tat ein auch ansonsten 
bedenklicher Werterelativismus ausmachen. Gerade 
darüber muss entschiedener diskutiert und nachge-
dacht werden, kann eine Auseinandersetzung zwi-
schen den Vertretern unterschiedlicher Anschauun-
gen und Glaubensformen doch nicht grundlegende 
Prinzipien wie die Menschenrechte als unbedeutend 
ansehen. Zu derartigen Gesichtspunkten hätte man 
sich allerdings auch nähere Ausführungen in dem 
Band gewünscht.

Besondere Aufmerksamkeit verdienen ebenfalls 
die Ausführungen über das inhaltliche Verständnis 
bestimmter Normen in der islamisch geprägten 
Kultur im Unterschied zu den Auffassungen über sie 
in der westlichen Welt: Dies machen Breuer am Bei-
spiel der Auffassungen zur Religionsfreiheit und Tibi 
exemplarisch anhand des Verständnisses von „Frie-
den“ und „Toleranz“ deutlich. Gerade hier zeigt sich 
die Notwendigkeit eines hohen Aufklärungsbedarfs 
über Grundlagen und Selbstverständnis des Islams 
in der deutschen Öffentlichkeit. Dazu liefert der 
Band – trotz einiger unnötiger polemischer Zuspit-
zungen – wichtige Anstöße. Wirklich bedauerlich ist 
nur, dass das eigentliche Feindbild der Islamisten, 
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die sogenannten „Ungläubigen“, keine gesonderte 
Aufmerksamkeit in Form eines eigenen Aufsatzes 
erfahren hat.

Armin Pfahl-Traughber

Bassam Tibi: 
Der neue Totalitarismus
„Heiliger Krieg“ und westliche Sicherheit. Darm-
stadt: Primus Verl. 2004, 243 S., ISBN 3-89678-494-3, 
19.90 €

Stellt der islamische Fundamentalismus bzw. der 
Islamismus nach dem Nationalsozialismus und dem 
Stalinismus eine neue Form des Totalitarismus dar? 
Diese Frage bejaht der Göttinger Politikwissen-
schaftler Bassam Tibi in seinem diesbezüglich klar 
betitelten Buch. Ziel der Veröffentlichung soll es 
nach den Worten des Autors sein, „durch Informatio-
nen und Analysen besonders jene Deutschen wach-
zurütteln, die in den Djihadisten lediglich die Prot-
agonisten des Aufstandes der Unterdrückten der 
’Dritten Welt‘ gegen die Globalisierung sehen und 
somit die Bedrohung durch den Djihad-Islamismus 
als einem neuen Totalitarismus des 21. Jahrhunderts 
nicht verstehen“ (41). Die letztgenannte Variante des 
islamischen Fundamentalismus setzt gegenüber der 
institutionellen Form, die in gesellschaftlichen und 
staatlichen Institutionen wirken will, auf einen 
gewalttätigen Weg.

Sie behandelt Tibi in den fünf Kapiteln seines 
Buchs: Nach einer Einführung zum Verständnis des 
Djihadismus als Bedrohung für die westlichen 
Gesellschaftsmodelle geht er auf die Bedeutung 
religiöser Weltanschauungen in Gestalt einer Politi-
sierung des Islam für weltpolitische Konflikte ein. 
Dem folgt die Deutung des Islamismus als politische 
Bestrebung zur Umsetzung einer „Gottesherrschaft“, 
die für Tibi Züge einer totalitären Herrschaftsform 
annehmen und sich in der ganzen Welt verbreiten 
würde. Als Mittel zur Erreichung dieses Zieles 
bedienten sich die Anhänger derartiger Auffassun-
gen des djihadistischen Terrorismus, welcher im 
Kontext eines irregulären Krieges gegen die säkula-
re Weltordnung gesehen werden müsse. Und 

schließlich widmet sich der Autor den weltpoliti-
schen Entwicklungen seit dem 11. September 2001, 
einerseits mit Einwänden gegen den Unilaterialis-
mus der USA, andererseits mit Kritik an der Ignoranz 
gegenüber der islamistischen Bedrohung in vielen 
europäischen Ländern.

Das Urteil über Tibis Buch fällt ambivalent aus: 
Anerkennung verdient es aufgrund des großen 
Sachwissens des Autors, der anschaulich über 
bestimmte Gefahrenpotentiale und Zusammenhän-
ge informiert. Dazu gehören etwa die Ausführungen 
über die historischen Wurzeln und die ideenge-
schichtliche Entwicklung des Djihad-Verständnisses 
hin zum Djihad-Islamismus der Gegenwart. Auch 
nimmt Tibi immer wieder nötige und wichtige Diffe-
renzierungen vor, etwa von Islam und Islamismus. 
Deutlich macht der Autor dabei, dass der jeder Reli-
gion eigene Glaube an das Absolute nur durch die 
Verlagerung außerhalb des staatlichen Bereichs in 
einer pluralistischen Gesellschaft duldbar sein kann. 
Man findet darüber hinaus in dem Buch auch immer 
wieder beachtenswerte Detailinformationen, wie 
etwa die Hinweise auf die Namensgebung bestimm-
ter Moscheen in Europa. Sie werden weitaus weni-
ger nach islamischen Aufklärern denn nach Erobe-
rern benannt. In derartigen Zusammenhängen plä-
diert der Autor überzeugend für einen Reform-Islam, 
der die Ideen der Moderne in einem freiheitlichen 
und weltoffenen Sinne aufnimmt.

Kritikwürdig an Tibis Buch sind jene Aspekte, die 
leider auch seinen sonstigen Büchern weitgehend 
eigen sind: Ständige Wiederholungen von bestimm-
ten Aussagen, eine gewisse inhaltliche Strukturlo-
sigkeit und eine nicht von Bescheidenheit zeugende 
Selbstdarstellung prägen den Text. Sich immer wie-
der selbst als „Experten“ gegenüber Andersdenken-
den aufzurufen muss selbst die Anhänger seiner 
Auffassungen verstören. Gleiches gilt für die aggres-
sive und rechthaberische Polemik, die auch für sein 
eigenes Anliegen kontraproduktiv wirkt. Beim ersten 
Hinweis auf die „Schönfärberei deutscher Gutmen-
schen“ mag so etwas ja noch auflockernd klingen, 
spätestens nach dem fünften Mal nervt derartiges 
Gebaren nur noch. Inhaltlich irritiert darüber hinaus, 
dass Tibi eine Deutung des Djihadismus als Totalita-
rismus vornehmen will, sich aber nicht näher mit der 
Totalitarismusforschung auseinandersetzt. Lediglich 
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Hannah Arendts Auffassungen werden hier und da 
verkürzt erwähnt, die anderen Ansätze finden keine 
nähere Aufmerksamkeit und Auseinandersetzung. 
Hier muss man von einem angesehenen Wissen-
schaftler mehr erwarten können.

Armin Pfahl-Traughber

Gisela Raupach-Strey: 
Sokratische Didaktik
Die didaktische Bedeutung der Sokratischen Metho-
de in der Tradition von Leonard Nelson und Gustav 
Heckmann. Münster, Hamburg, Berlin u. London: 
LIT-Verl. 2002, 656 S., ISBN 3-8258-6322-0, 35.90 € 
(Sokratisches Philosophieren, 10)

Annäherungen: Bibelgleich liegt die Doktorarbeit 
vor mir. Der Umfang beläuft sich mit wissenschaftli-
chem Apparat auf über 650 Seiten. Grün eingebun-
den mit grauem Rand und somit gut kenntlich, dass 
dieses Buch in der Reihe Sokratisches Philosophie-
ren erschienen ist. Im ersten Moment der bewussten 
Wahrnehmung schießen mir Gedanken von Selbst-
überschätzung durch den Kopf. Aber der Reiz ist 
groß, dieser Thematik in meinem Lehrerinnen-, 
Hausfrauen- und Mutterleben Platz einzuräumen. 
Immerhin wurde mir dieses Werk mit einem wohl-
wollenden Blick und der Frage „hast du Lust und 
Interesse“ überreicht. Beides hatte ich in dieser 
Situation sicherlich, nur von Sokratischer Didaktik 
hatte ich eher leise etwas gehört.

Sokrates ist mir als sogenannte Bildungsbürgerin 
des Jahrgangs 1959 noch ein Begriff und spätestens 
seit Sophies Welt wieder im Kopf und – Griechen-
landurlaube mitgedacht und Didaktik schon berufs-
mäßig als tägliches Brot – was kann da schon passie-
ren? Dass es Traditionsbegründer namens Nelson 
und Heckmann gibt, habe ich erst mal geflissentlich 
überlesen. 

Bericht: Bevor ich mich an das Buch wage, belege 
ich eine Fortbildung beim Humanistischen Verband 
zum Thema Sokratisches Gespräch und bin an einem 
Freitag abends um 18 Uhr plötzlich hellwach, denn 
ich werde sach- und fachkundig in diese Gesprächs-
form eingeführt. Was die Autorin in ihrer Arbeit ab 
Seite 21 ausführt, wird für mich erfahrbar – diese 

größtmögliche Klarheit im Denken und Sprechen, 
die das elementare Denken von der Erfahrung aus 
ernst nimmt (ein wenig von uns ausprobiert im Sin-
ne von Nelson, aber auch Kant und Fries). Samstag-
abend weiß ich, ich muss das Buch lesen und hoffe 
auf meine Kondition und den guten Sprachstil der 
Autorin. Von Letzterem kann ich schwärmen. Eine 
Dissertation ist selten wie diese, dass sie nach geta-
ner Arbeit ab 21 Uhr mit Lust in die Hand genom-
men wird, um sich nach ermüdender Banalität des 
Alltags in die Gedankenwelt des Sokrates entführen 
zu lassen und dabei Einblicke in das Sokratische 
Paradigma und seine philosophischen Aspekte zu 
bekommen.

Eine Lehre und ihre Bedingungen: Der Stoff ist 
müden Lehrern nur zu empfehlen, vorrausgesetzt, 
ihnen liegt eine Unterweisung in diese „Gesprächs-
methode“ am Herzen. Zwar habe ich meine Konditi-
on überschätzt, so dass ich erst an einem ruhigen 
Vormittag mich ausführlicher mit den Ausführun-
gen über die Sokratische Methode am Lernort Schu-
le beschäftigen konnte, bin aber nach abschließen-
dem vieltägigem Lesen beruhigt: Wie das Meiste in 
der Schule hängt auch die Realisierung sokratischen 
Unterrichtens nach Gisela Raupach-Strey nicht von 
äußeren Bedingungen, sondern vor allem von der 
eigenen Überzeugung, vom Lehrenden ab. 

Die Möglichkeitsbehauptung gegenüber einer 
Methode, bei der erwachsene Menschen sich eine 
Woche lang einem Sokratischen Gespräch ausset-
zen, ist auf Schule / Unterricht dann anwendbar, 
wenn Unterricht im herkömmlichen Sinne in Frage 
gestellt wird, d.h., wenn didaktisches Sicherheits-
denken, das herkömmliche Interpretationen der 
Unterrichtssituation für objektiv erklärt, angezwei-
felt wird.

Die Sokratische Methode, das Sokratische Para-
digma, ist in erster Linie keine Unterrichtmethode 
im engeren Sinne, sondern eher ein „Ideal“, das man 
in die jeweiligen Realitätsbedingungen hinein über-
setzen muss. Denn zu diesem Paradigma gehören 
ohne Frage Öffentlichkeit, Verankerung in der All-
tagserfahrung, Antidogmatismus, Selbstvertrauen 
der Vernunft, Freisetzung der eigenen Gedanken 
und der Urteile der Gesprächspartner.

Außerdem sei auf weitere Momente wie ein genu-
ines Begründungskonzept, auf Wahrheitskonsens 
als Gesprächsziel und die Gesprächsgemeinschaft 
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als Erkenntnissubjekt verwiesen und damit auf ein 
Menschenbild, für das nicht nur Autonomie, son-
dern auch die soziale Konstitution bestimmend ist. 
Wer will das nicht als Lebenskundelehrerin? Kurz 
gesagt: eine friedliche Streit- und Dialogkultur. Für 
das Gelingen eines Gesprächs ist auch noch die 
Beachtung von Gefühlen und persönliche Beziehun-
gen unerlässlich.

Schluss: Es gibt berechtigte Interessen von Redak-
teuren, die Rezensionen nicht Jahre nach der kosten-
losen Buchübergabe von Seiten eines Verlages 
abdrucken wollen. Ich kann nur empfehlen: selber 
lesen; aber daran denken, es ist vom Format gewal-
tig. Ich bin mit der Anwendung am Anfang. Mein 
„Ideal“ wäre, die Autorin lässt sich zu einem Sonn-
tagsforum einladen (mit geringstem Honorar) und 
viele, viele Menschen, LehrerInnen sind da und es 
entwickelt sich nach dem Vortrag eine fruchtbare 
sokratische Diskussion.

Renée Kundt

Lexikon Hospiz
Hg. von Christoph Drolshagen. Gütersloh: Güterlo-
her Verlagshaus Chr. Kaiser 2003, 192 S., ISBN 3-579-
05451-1, 17.95 €

Es handelt sich hier um das erste Lexikon zum The-
ma überhaupt, mit 150 Stichworten. Der Herausge-
ber ist Theologe, Psychologe und Krankenhaus-
Seelsorger, urteilt also auf der Basis einer fundierten 
Praxis. Auch die 15 anderen Autorinnen und Auto-
ren sind vom Fach. Die Einzelstichworte folgen logi-
scherweise ebenfalls einer meist christlichen Hos-
pizarbeit, z.B. wenn es um die Spiritualität in der 
Sterbegleitung geht oder ethische Fragen erörtert 
werden. Auch Finanzierungsprobleme werden 
behandelt, allerdings ist die Praxis vielgestaltig.

Das Wort „Hospiz“ ist vom lateinischen „hospiti-
um“ abgeleitet, das so viel wie Gastfreundschaft, 
Bewirtung und Herberge bedeutet. Es soll seit dem 
4. Jahrhundert bekannt sein. Die Idee, sterbende 
Menschen gut zu versorgen und zu pflegen wurde 
in jüngster Zeit wieder aufgegriffen durch die Ärztin 
Cicely Saunders, die 1967 das St. Christopher´s Hos-
pice in London gründete. Nach diesem neuzeitli-

chen Modell hat sich die Hospizbewegung und der 
Hospizgedanke als Ort bzw. Institution, aber zuneh-
mend auch als umfassende Idee mit ganzheitlichem, 
systemischen Ansatz weltweit verbreitet. 

In Berlin gehört der Humanistische Verband seit 
1989 zu den Vorreitern der hospizlichen Sterbebe-
gleitung. Mit seinem ambulanten V.I.S.I.T.E. Besuchs- 
und Hospizdienst stehen etwa siebzig qualifizierte 
ehrenamtliche Mitarbeiter zu ambulanten Beglei-
tungsdiensten bereit. Das Angebot ist eine Ergän-
zung zu professionellen Pflegediensten. Im Mittel-
punkt stehen menschliche Zuwendung im Leiden, 
am Lebensende und in der Trauer. Konkrete Hilfsan-
gebote für den häuslichen Bereich sind dabei u.a. 
palliativ-pflegerische Beratung, Unterstützung bei 
der Erarbeitung individueller Patientenverfügun-
gen, Organisieren von anderen sozialen Diensten, 
Sitzwachen, Trauerbegleitungen und eine ständige 
Rufbereitschaft.

Trägerorganisationen können beim territorialen 
Verband der gesetzlichen Krankenkassen Zuschüsse 
zu Personalkosten für maximal eine Koordinatoren-
stelle beantragen, die jedoch nur bei Erfüllung 
gesetzlich festgeschriebener Qualitätsanforderun-
gen und in Abhängigkeit von der Erfüllung hohen 
Leistungsparameter gewährt werden. Erfolgreiche 
Bewährung erfordert auch in der Hospizarbeit Mit-
wirkung in Qualitätszirkeln und regelmäßige Fortbil-
dung.

Es zeigt sich nun, dass das erste Lexikon Hospiz 
eine verwertbare Grundlage auch für eine weltliche 
Praxis bietet, etwa bei den Stichworten Ehrenamt 
und Palliativmedizin. Doch es zeigen sich auch Gren-
zen und der Verlag wäre gut beraten, in einem Lexi-
kon wie diesem auch andere Standpunkte zu Wort 
kommen zu lassen. So ist das Thema Patientenverfü-
gung keinesfalls aktuell und präzise erklärt. Den-
noch kann dieses Lexikon all jenen empfohlen wer-
den, die sich in der Hospizarbeit in Deutschland 
engagieren wollen.

Gudrun Ott-Meinhold
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Günter Fippel: Antifaschisten in „antifaschi-
stischer“ Gewalt
Mittel- und ostdeutsche Schicksale in den Auseinan-
dersetzungen zwischen Demokratie und Diktatur 
(1945 bis 1961). Guben: Verl. Andreas Peter 2003, 
314 S., 16 s/w Tab., 20 s/w Fotos, ISBN 3-935881-12-6, 
20.- €

Günter Fippel schließt mit seinem Buch, das sich der 
Verfolgung antifaschistischer Kräfte sowohl in der 
Nazi- als auch in der DDR-Diktatur widmet, eine 
Lücke in der historischen Forschung. Zugleich zer-
streut er jeglichen, vor allem in linksintellektuellen 
Kreisen behafteten Glauben, vom uneingeschränk-
ten antifaschistischen Grundethos der untergegan-
genen DDR. Daraus dürften sich einige Diskussionen 
ergeben.

Als sich der Autor 1961 dieser Problematik 
zuwandte, ahnte der noch nicht, dass sich seine 
Recherchen über mehrere Jahrzehnte von einem 
zunächst dünnen Heftlein bis zu einer Sammlung 
biographischer Daten von mehr als dreißig Akten-
ordnern ausweiten würde. Der Autor ist Historiker 
und promovierter Pädagoge. Vor seinem Ruhestand 
war er als Lehrerbildner an der Pädagogischen 
Hochschule in Leipzig tätig und arbeitete danach u. 
a. als Projektmitarbeiter am Hannah-Arendt-Institut 
für Totalitarismusforschung in Dresden.

Das umfängliche Werk zeigt zunächst die 
Unterschiede zwischen dem demokratischen 
Antifaschismus und dem „Antifaschismus“ Sta-
lins auf. Hier wird deutlich, weshalb diese 
Unterscheidung unerlässlich ist. Anschließend 
betrachtet er die historische Entwicklung nach 
1945 im Osten Deutschlands und die Gefahr 
abweichenden Verhaltens auch für Antifaschi-
sten. Vor allem an Beispielen wie der „demokra-
tischen“ Bodenreform wird dies anschaulich 
gezeigt. Durch die Darstellung zahlreicher Ein-
zelschicksale wird die Realisierung des antifa-
schistischen Weges Stalinscher Prägung ein-
drucksvoll erläutert. Während z.B. der Leipziger 
Arzt Georg Sacke nach antifaschistischem 
Widerstand von der Gestapo festgenommen 
wurde und als KZ-Häftling umkam, wurde sein 
Bruder, der als Diplomingenieur an der Indu-
strialisierung der Sowjetunion teilnahm, mit 
seiner Familie vom NKWD verhaftet und 
erschossen (S.154).

Wichtig erscheint auf Grund der Fülle der ausge-
werteten Opferschicksale eine Fokussierung der 
Darstellung auf den Raum Berlin / Brandenburg / 
Sachsen. Dazu wurden im dritten Teil statistische 
Erhebungen des Autors analysiert. Kurzbiografien, 
Orts- und Personenregister sowie ein umfangrei-
ches Literaturverzeichnis im Anhang runden den 
empfehlenswerten Band ab. 

Ingo Nickel
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Bezug

Einzelpreis:   8,50 €
Abo-Preis:   6,50 € 
Preise bis Heft 9:   7,15 € bzw. 5,90 € (Abo)
zzgl. 2 € bei Versand Inland, Ausland zuzüglich Portomehrkosten
Buchhändler-Wiederverkaufspreis: 6,50 € 
zzgl. 2,50 € bei Versand Inland, Ausland zuzüglich Portomehrkosten

Mitglieder der Akademie erhalten je Lieferung zwei Hefte gratis 
und weitere zum Vereinbarungspreis. 

Preisnachlässe für öffentliche Bibliotheken, für Studierende und bei Sammelbestellungen! – Wen-
den Sie sich bitte an unseren Vertrieb.

Seit Nr. 12 erhältlich über das Verzeichnis Lieferbarer Bücher (vlb)
Die Dokumentation (siehe Vorwort und Beitrag Eggers) ist gegen Voreinsendung von 10,00 € in 
Briefmarken zu beziehen.
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